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für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg EBuerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſcher Heeresbericht.

Großes Hanptquartier, 14. Anguſt 1917. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.Starke Angriffe der verbündeten Gegner bereiten ſich vor.

Heresgruppe Kronprinz Rupprecht. Der Feuerkampf
auf dem Schlachtfeld in Flandern war wechſelnd ſtark; er
erreichte an der Küſte, nordöſtlich und öſtlich von Ypern abends
wiederum große Heftigkeit. Gewaltſame Erkundungen der
Gegner brachen vor mehreren Abſchnitten unſerer Abwehrzone
ergebnislos zuſammen. Südweſtlich von Weſthoek warfen
wir die Engländer aus einigen Waldſtücken zurück. Jm Artois
war die Kampftüätigkeit durchweg geſtergert, vornehmlich beider-
ſeits von Lens und an der Scarpe. Auch an dieſer Front
ſcheiterten mehrere engliſche Vorſtöße. Bei einem Unternehmen
ſächſiſcher und bayriſcher Sturmabteilungen bei Neuve-
Chaplle wurde eine größere Anzahl Portnugieſen gefangen
eingebracht.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. An der Aisne-
front und in der Weſtchampagne war eine erhebliche Zu-
nahme des Artilleriefeners merkbar. Am Cornillet, ſüdlich
von Nauroy, griffen die Franzoſen zweimal ohne jeden Er-
folg die von uns dort am 10. Auguſt gewonnenen Stellungen an.
An der Nordfront von Verdun liegen die Artillerien tags-
über mit nur geringen Unterbrechungen in ſcharfem, ſich dauernd
ſteigerndem Feuerkampfe. Der Franzoſe hat in dieſem Kampf-
abſchnitte wieder ſtarke Kräfte, vor allem Artillerie, heran-
geſchafft.

Zwiſchen Maas undHeeresgruppe Herzog Albrecht.
Moſel wurden feindliche Vorſtöße bei Flirey abgeſchlagen.
Jn der Lothringer Ebene und im Sundgau war gleichfalls
die Feuertätigkeit lebhafter als ſonſt.

Jn zahlreichen Luftkämpfen wurden 9 feindliche Flieger und
2 FeſſelbaLons abgeſchoſſen. Oberleutnant Deeſtler hat am
12. Auguſt ſeinen 23. und 24. Gegner zum Abſturz gebracht.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz83 des h 4 Leopold vongyern Keine größeren shandlungen,Front des Generalsberſt Erzherzog Joſeph. Südlich
des Trotoſul- Abſchnittes machte der Gegner uns durch
ſtarke Gegenangriffe unſeren Geländegewinn ſtreitig. Auch
ſüdlich des Oſtoz- und Caſinu- Tales führte er heftige
Angriffe, die ſämtlich zurückgeſchlagen wurden.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.
Bei Panciu kam es zu neuen Hämvpfen, bei denen der Feind
in erfolgloſen Angriffen ſchwerſte Verluſte erlitt. Zwiſchen
Suſita- und Putna-Tal drängten unſere Truppen den
ſich zähe wehrenden Gegner nach Nordweſten ins Gebirge zurück.
Längs des unteren Sereth verliefen Vorfeldgefechte für uns
günſtig. Gefangene und Benute wurden geborgen. Jm Mün-
dungsgebiet der Don an lebte die Feuertätigkeit auf.

Mazedoniſche Front. Nichts Neues.
n

Auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatz, ſo wird offiziös aus
Wien gemeldet, kennzeichnet ſich die Lage durch mäßiges Artil-
lerie- und Minenfeuer während des Tages und durch nächt-
liches Störungsfeuer. Jn den juliſchen Alpen hat der Abtrieb
eines neuen Minenſtollens zum Einbruch in die feindlichen
Stellungen geführt. Es wurden dort etwa 2000 Kilogramm
Sprengſtoffe erbeutet.

Erneute Kämpfe in Oſtafrika. Wie die Kölniſche Volks-
zeitung meldet, wurden die Engländer in DeutſchOſtafrika bei
ihrem Einkreiſungsverſuch der deutſchen Truppen bei Kilwa
blutig nach Kilwa zurückgeſchlagen. Sie verloren dabei 4300
Tote und Verwundete. Bei einem ſpäteren Rückzug nach er-
neuten vergeblichen Vorſtößen verloren die Engländer unge-
heures Material an Lebensmitteln.

Hollands Kohlennot. Jn Holland mußten infolge Kohlen-
mangels in den letzten acht Tagen eine Anzahl induſtrieller Be-
triebe ſtillgelegt werden, wodurch wieder 25 000 Arbeiter beſchäf-
tigungslos geworden ſind.

Meldungen vom ABoot-Kriege.
Berlin, 12. Auguſt. Jm Sperrgebiet um England wurden

durch unſere Unterſeeboote wiederum 21 000 Tonnen verſenkt.
Unter den verſenkten Schiffen befand ſich der bewaffnete eng-
liſche Dampfer Peninſula, 1384 Tonnen, mit Kohle und Stück-
gut von England nach Liſſabon, ferner ein großer, durch vier
Bewachungsfahrzeuge geſicherter Dampfer. (Amtlich.)

Berlin, 13. Auguſt. Durch eines unſerer UBoote wurden
neuerdings in der Biscaya und im Atlantiſchen Ozean 29000
Brutto Regiſtertonnen verſenkt. Unter den vernichteten Schiffen
befanden ein ſchwer bewaffneter, großer Dampfer, allem
Anſchein nach der Wilſon-Linie, ferner ein Dampfer von an
nähernd 10 000 Tonnen, ſowie ein unbekannter Frachtdampfer
mit Munition, beide mit öſtlichem Kurſe

Neue Fliegerangriffe auf England.
London, 12. Auguſt. Amtlich. Um 5 Uhr 15 Minuten

nachmittags wurde ein Geſchwader von 20 feindlichen Flug-
eugen von Felixſtow gemeldet. Sie ſtreiften die Küſte bis
Clacton entlang, wo ſie ſich teilten. Ein Teil flog auf Margate

zu, wo Bomben abgeworfen wurden; die übrigen überflogen
die Küſte und warfen Vomben auf die Umgebung von Southend
ab. Es wurden 40 Bomben abgeworfen. Nach den bisherigen
Meldungen wurden acht Männer, neun Frauen und ſechs Kin-
der getötet, etwa 50 Perſonen verwundet. Ferner wurden in
Rochford zwer Männer verwundet.

Vom Luftangriff auf Frankfurt. Berlin, 12. Auguſt
Geſtern gegen 8 Uhr abends warf ein feindlicher Flieger fünf
Bomben auf Frankfurt a. M. ab. Getktet wurden zwei
Männer, eine und ein Kind verletzt zum Teil ſchwerweitere zwölf Per onen. Militäriſcher Schaden wurde
nicht angerichtet. Das Flugzeug wurde auf dem Rückflug durch
wei unſerer Flugzeuge bei Saargemünd abgeſchoſſen, die JnFaſſen Franzoſen gefangengenommen.

geben.

c Regierungserklärung an Rußlund.

Berlin, 13. Auguſt. Amtlich läßt die deutſche Regierung
verkünden: „Kerenſki erklärt in ſeinem neuen Erlaß an
das ruſſiſche Volk: Die Offenſive des Feindes, die ein
ſetzt, während im inneren Reich Unordnung herrſcht, bedroht
Rußlands Daſein. Dazu ſei bemerkt, daß die von den Heeren
des neuen Rußland unternommene Offenſive die
Gegenoffenſive Deutſchlands und ſeiner Verbündeten
herausgefordert hat. Die Verantwortung fällt ſomit auf die-
jenigen zurück, die die ruſſiſche Offenſive veranlaßt haben.“
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Dieſe amtliche Erklärung beſagt leider nur, daß die ruſſiſche
Regierung zuerſt die Offenſive unternommen habe. Sie
äußert ſich aber nicht zu der Frage, die Kerenſki in den Vorder-
grund rückte: die Offenſive des Feindes bedroht Rußlands
Daſein. Der Diktator Kerenſki nutzt die deutſche Offenſive be
kanntlich in allen Tonarten und mit allen Fineſſen aus, um
die Hriegsleidenſchaft des ruſſiſchen Vglkes aufzuſtacheln und
dadurch zugleich das ganze Volk um die Errungenſchaften der
Revolution zu prellen. So ergibt ſich ſchließlich, daß man es
vieder mit einer militäriſch-imperialiſtiſchen Regierung zu
tun bekommt, anſtatt mit einer demokratiſch-ſozialen oder gar
ſozialiſtiſchen. Verſtändigungsmöglichkeiten und Friedensver-
handlungen rücken wieder in die graueſte Ferne hinaus.

Ldhren der tuſſiſhen Ofenſpe

Genoſſe Max Adler unterſucht in der Wiener Arbeiter-Ztg.
den Urſprung jener ſchmerzlichen Widerſprüche, die ſich einer
ſeits aus der Friedenspoſition der ruſſiſchen A.- und S.-Räte,
andererſeits aus deren Zuſtimmung zur Offenſive Kerenſkis er
zeben. ſt es ein Wunder,“ Fragt er wenn dieſe ruſſiſche

Offenſive wie ein Schmutzfleck das herrliche Schild der ruſſiſchen
Revolution verunſtaltet, und das die Proletarier, erſchreckt und

nicht faſſen können, wie ein ſolcher Widerſpruch mög-
tch fer e
„Nun,“ fährt er fort, „der Widerſruch erklärt ſich aus der

gleichen Gegenſätzlichkeit in der Stellung des Sozialismus zum
Kriege, die auch überall ſonſt die Parteien des ſozialiſtiſchen
Proletariats ſo verhängnisvoll geſpalten hat. Der Krieg iſt
der Teufel, dem man nicht einen Finger reichen darf, ohne daß
er nicht bloß die ganze Hand, ſondern den ganzen Menſchen für
ſich nimmt. Sicherlich haben Kerenſki und die Minimaliſten
den Frieden ehrlich gewollt und wollen ihn auch noch. Aber ſie
glaubten die Erreichung dieſes Zieles gefährdet, ja vielleicht ins
Hoffnungsloſe hinausgeſchoben durch das, was das Ausland
nun einmal als Militarismus und Obrigkeitsregierung Deutſch-
lands anzuſehen ſich gewöhnt hat. Daß ſie unter dieſem Ge-
ſichtspunkt den Krieg als ein Mittel der Demokratie und der
Sicherung der Revolution betrachtete, der doch nicht ihr
Krieg allein war, ſondern zugleich der Krieg des ruſſi-
ſchen ſowie des engliſchen und franzöſiſchen Jmperialismus, das
war der große Sündenfall des ruſſiſchen Majoritätsſozialismus,
der nun auch ihn in die burgfriedliche Vereinigung mit den
macht- und eroberungslüſternenen Bourgeoiſen aller Entente-
länder brachte und die Armen der Revolution verwandeln ſollte
in die Sturmtruppen des Vierverbandes. Der Vergleich mit
der franzöſiſchen Revolution verſagt hier gänzlich. Dieſe war
wirklich genötigt, die junge Freiheit der Revolution gegen die
Koalition des alten Europa zu verteidigen. Hier aber brachte
der verhängnisvolle Schritt, mit dem die Proviſoriſche Regierung
die Offenſive ergriff, die Revolution ſelbſt in die Koalition mit
denſelben Mächten der Eroberung und der Ausbeutung, denen
ſie ihr Volk entrafft hatte und denen ſie auch den Krieg entziehen
wollte. Nie wird ein rKieg ein Mittel der Freiheit und Demo-
kratie ſein können, der nicht die gerade Fortſetzung des eigenen
und alleinigen Freiheitskampfes eines Volkes iſt, wie dies in der
franzöſiſchen Revolution allerdings der Fall war. Der Krieg
kann bittere Notwendigkeit einer Verteidigung ſelbſterrungener
Freiheiten ſein müſſen, es iſt Krieg als Defenſive der Revolution
mitunter notwendig, nie aber kann er ein Jnſtrument der Be-
glückung und Förderung gegneriſcher Völker, nie eine Offenſive
der Freiheit ſein

Es wäre aber nur eine halbe Erkenntnis, die aus dieſem
Drange der Geſchichte bloß die Schuld des ruſſiſchen Mehrheits-
ſozialismus erfaßte und blind wäre dafür, wie ſehr die Männer
der herrſchenden vroletariſchen Revolutionsparteien in Rußland
durch die unentſchiedene Stellungnahme beſonders der dentſchen
Sozialdemokratie für Frieden und Demokratie in ihrer ver-
derblichen Richtung beſtärkt werden mußten. Denn nicht auf
die gleichſam programmäßige Erklärung für den Verſtändi-
gungsfrieden, an dem es freilich die deutſche Mehrheitspartei
nicht fehlen ließ, kam es an, ſondern darauf, daß dieſes Pro
gramm in einer entſchiedenen Lovoſitionsſtellung gegen die
Regierung zum klaren und unzweideutigen Ausdruck kam. Daß
dies nicht geſchah, mußte die Politik der Minimaliſten und
Kerenſkis, die den Separatfrieden ia nur ablehnten, um zum
allgemeinen Frieden zu gelangen, zur Offenſive faſt als zu
einem Verzweiflungsſchritt treiben. Wie ſollten ſie ſich ſonſt
dem Drängen der Ententevolitiker erwehren, die ihnen damit
zuſetzten, daß ja die deutſche Sozialdemokratie ſelbſt den Frieden
nicht höher ſtelle als ihre Solidarität mit der Regierung? Und
iſt die ſeit der Kanzlerkriſe von der Parteimajorität befolgte
Politik, die es zuläßt, daß die vielgerühmte Demokratiſierung
der deutſchen Politik recht langſamen Verlauf nimmt, geeignet,
die Stimung der ruſſiſchen Revolutionäre um Kerenſki nicht
cher noch zu bekräftigen? Solange man nicht eingeſehen hat
daß die ruſſiſche Offenſive das ſozialiſtiſche Streben nach einem
Verſtändigungsfrieden ſo grauſam beirren mußte, weil auch
auf der andern Seite für dieſe Verſtändigung noch nicht genug
geſchehen iſt, ſolange wird man vergebens nach dieſem Ziele
ſtreben. Nur durch Betreten eines gemeinſamen Vodens
die Trennung der Proletariate iüberwunden: dieſer gemeinſame
Boden wird nur gefunden, wenn jedes Proletariat dem andern

trird
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ein Stück Wegs entgegengeht, nämlich jenes Stück, das von der
bisherigen Richtung einer Solidarität mit der eigenen Kriegs-
politik abzweigt in die Solidarität einer internationalen
Friedenspolitik. Die politiſche Bekämpfung des Krieges in
einem Lande iſt nicht mehr, wie dies die Kriegshetzer ſtets
der Gedankenloſigkeit der Urteilsloſen einreden wollen, eine
Schwächung des Landes, ſondern indem ſie die Bekämpfung des
Krieges den Gegnern desſelben in jedem Lande ermöglicht, vor
allem aber in Rußland, iſt ſie die wirkſamſte Schwächung des
Gegners, zugleich aber die einzige Friedensarbeit, die wirklich
zum Ziele führt, ohne irgendein Volk zu ſchädigen.“

Entwicklung zum Sozialismus
Die Sozialiſtiſche Jnternationale ſteht in einer ſehr wich-

tigen Entwicklungsperiode. Nachdem zunächſt die franzöſiſche
und engliſche Parteimehrheit ſich ſchroff ablehnend gegen eine
internationale Ausſprache, an der ſich auch die deutſchen und
öſterreichiſchen Mehrheitsſozialiſten beteiligen würden, ver-
halten hatten, erfolgte in Frankreich der Umſchwung, als
Moutet und Cachin von ihrer ruſſiſchen Reiſe zurückkehrten
und auf Grund ihrer in Rußland gewonnenen Erfahrungen
verlangten, daß die Partei ſich an den Stockholmer Verhand-
lungen beteilige. Nun iſt auch in England die Umwandlung
eingetreten. Der Kongreß der Labour Partyh hat die Beteili-
gung beſchloſſen.

Dieſe Entwicklung, die vor allem der Energie der ruſſiſchen
Genoſſen zu danken iſt, kann nur aufrichtig begrüßt werden.
Mehr und mehr erkennen wir, daß die Regierungen nicht
in der Lage ſind, aus eigenem zu einem dauernden Frieden
zu kommen. Sie haben gewiß den Wunſch, wieder zu geord-
neten Zuſtänden zu gelangen. Aber immer größer wird die
Zahl der allmählich zu vernünftigem Denken Zurückkehrenden,
die ſich verzweifelt fragen, ob man überhaupt in abſehbarer Zeit
mit einem rationellen Wiederaufbau des Zerſtörten rechnen
kann. Jn dem Maße, in dem dieſe Erkenntnis wächſt, drängt
ſich aber die Frage der Allgemeinheit auf: welche Macht iſt
imſtande, der Welt den Frieden wiederzugeben, und nur die
eine Antwort bleibt: Die arbeitenden Maſſen, von denen der
Krieg die größten Opfer verlangt, müſſen ihre Kraft in den
Dienſt des Friedens ſtellen.

Das iſt nur möglich durch gleichmäßiges Vorgehen
in allen Ländern, und im Unterſchied von den kapitali-
ſtiſchen Klaſſen können nur ſie allein ein allen gemeinſames
Kriegsziel aufſtellen, da das wahrhaft ſozialiſtiſche Ziel der
Arbeiterſchaft des einen Landes dem der Arbeitermaſſen im
gegneriſchen Lager gar nicht zuwiderlaufen kann. Je mehr
die Sozialiſten ſich offen oder verſteckt mit den kapitali-
ſt iſſchen Regierungen verbinden, werden ſie wenn
auch vielleicht ungewollt kapitaliſtiſchen, imperialiſtiſchen
Zwecken dienſtbar, und im gleichen Augenblick ſtellen ſich die
Gegenſätze zu den Genoſſen der feindlichen Länder ein. Dieſe
Entwicklung haben wir zu unſerer größten Trauer während
des Krieges in einer Reihe von Ländern geſehen. Aber wir
können auch den Beweis führen für die Behauptung, daß wirk-
licher Sozialismus keine internationalen Gegenſätze kennt.
Aus der Aufnahme der Stockholmer Denkſchrift der Unab-
hängigen Sozialdemokratie Deutſchlands geht deutlich hervor,
daß ſie die Baſis internationaler Verhandlungen abgeben kann,
daß kein Sozialiſt, welchem Lande er immer angehören mag,
Einwendungen gegen ſie erheben kann. Die von den Unab-
hängigen Sozialiſten aufgeſtellten Friedensziele haben keine
Gegnerſchaft bei den Genoſſen der andern Länder gefunden,
und ſelbſt die Regierungsſozialiſten Deutſchlands wagten bis-
her nicht, ſie zu bekämpfen, weil ſie wiſſen, daß die Theſen vom
ſozialiſtiſchen Standpunkt aus unangreifbar ſind. Daß ſie die
vom Genoſſen Haaſe im Reichstage verleſene Denkſchrift nach
Möglichkeit totſchweigen, iſt verſtändlich. Sie wollen ſich nicht
zu ihr bekennen, denn ein ſolches Bekenntnis und die ehrliche
Arbeit in ihrer Richtung müßte unweigerlich zum Bruch mit
der Regierung führen, zu dem man ſich nicht entſchließen
kann.

Eine ſolche Entwicklung können wir ſehr gut in Frankreich
und England beobachten. Seit dem Beſchluß, an den Stock-
holmer Verhandlungen teilzunehmen, befindet ſich die franzö-
ſiſche ſozialiftiſche Partei in ihrer Geſamtheit in allmählich
ſtärker werender Oppoſition zu ihrer Regierung, die jetzt ſo
ſehr angewachſen iſt, daß ſie ernſtlich den Gedanken erwägt, ihr
Mitglied Thomas zu veranlaſſen, aus der Regierung auszu-
ſcheiden. Die Kriſis iſt ganz zweifellos durch den Willen der
Partei entſtanden, die Regierung auf das ſozialiſtiſche
Kriegsziel feſtzulegen und von ihr eine unmißverſtändliche
Aeußerung darüber zu verlangen, daß ſie keinerlei Annektionen
beabſichtigt. Die Mehrheit unter Renaudels Führung hat ſo-
gar mit wenigen Ausnahmen ſich zu dem Grundſatz bekannt,
daß die Bewohner Elſaß-Lothringens ſelbſt darüber ent-
ſcheiden müßten, welchem Staate ſie ſich angliedern wollen.
Durch dieſe Haltung der franzöſiſchen Sozialiſten wird die

tellung des Herrn Ribot erſchwert, denn er will einerſeits die
bürgerlichen Parteien nicht durch das klare Bekenntnis zum
annektionsloſen Frieden brüskieren, ſcheut ſich aber auf der
andern Seite auch vor dem offenen Bruch mit den Sozialiften,
wohl wiſſend, welche tiefgehenden Wirkungen ein ſolches Vor

n auf die Stimmung im Lande haben kann.
mehr ſich jedoch das Verhältnis zwiſchen Sozialiſten und

erung abkühlt, je größere Freiheit die Partei für ihre
Aktionen gewinnt, um ſo geringer werden die trennenden
Momente zwiſchen der franzöſiſchen Partei und der deutſchen
Farteigminderheit“. Mußten wir im vergangenen Jahr noch,

do
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oft genng die Gegenſätze zwiſchen ihr und uns betonen, die
jedoch kaum ſo groß waren, wie die zwiſchen Mehrheit und
Dinderheit in Deutſchland, ſo können wir jetzt in manchen
Dingen zuſammengehen, und bei einer Weiterentwicklung inber eingeſchlagenen Richtung iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß wir

in Stockholm zu einer Einigung gelangen können, während
ein Zuſammengehen zwiſchen franzöſiſcher Partei und deutſcher
Mehrheit augenblicklich beſonders nach dem Vorwärtsartikel
in Nr. 213 ganz unmöglich erſcheint. Das Bekenntnis Legiens
auf der Gedenkfeier am 1. Auguſt, das der Vorwärts begrüßt,
dient nicht zur Annäherung der Jnternationale, ebenſowenig
wie der Satz: „Die deutſche Arbeiterſchaft und ihre Vertreter,
die den Kampf gegen den Annektionismus im eigenen Lande
erfolgreich (1) geführt haben, können jetzt um ſo weniger ihre
Hilfe verſagen, wo ſie im Kampfe gegen den ausländiſchen
Annektionismus angerufen wird.“

Die Entwicklung in England geht nun auch raſcher. Auch
hier iſt die ſtarke Spannung zwiſchen Regierung und Arbeiter-
partei eingetreten und man ſucht nach einer Möglichkeit, ſich
die weitere Mitwirkung der Arbeiterpartei an der Regierung
zu ſichern und doch die Arbeit einer größeren Partei für den
annektionsloſen Frieden zu verhindern. Welche weiteren Wir-
kungen die Stockholmer Konferenz auf die Haltung der eng-
liſchen Arbeiterpartei ausüben wird, muß ſich bald zeigen.

Soviel läßt ſich ſchon heute ſagen, daß das aufrichtige Be-
kenntnis zum Sozialismus und wahrhaft ſozialiſtiſches Streben
die trennenden Schranken zwiſchen den ſozialiſtiſchen Gruppen
der verſchiedenen Länder niederreißt und die Wege öffnet für
eine erfolgreiche Friedensarbeit internationalen Prole-
tariats, deren Reſultat nur ein Friede ſein kann, der die
Jntereſſen aller Völker in gleicher Weiſe wahrt und
künftige Konflikte, wenn auch nicht ausſchließt ſo doch ihre
Austragung mit Waffengewalt unendlich erſchwert. Mit
andern Worten: Die Rückkehr zum Sozialismus allein bildet
die notwendige Baſis zur praktiſchen politiſchen Arbeit.

Wirklich Paßverweigerung!
London, 13. Auguſt. Unterhaus. Miniſter Bonar

Law erklärte, es ſei für Perſonen, die im Vereinigten König-
reiche ihren Wohnſitz haben, geſetzlich nicht ſtatthaft, ohne Er-
laubnis der Regierung mit feindlichen Untertanen eine Kon-
ferenz abzuhalten. Die Regierung habe beſchloſſen, die Er-
lanbnis zur Teilnahme an der Stockholmer Konferenz nicht
zu erteilen. (Beifall.) Die Vereinigten Staaten, Frankreich
und Jtalien, mit denen die britiſche Regierung über den Gegen-
ſtand verhandelt habe, hätten dasſelbe beſchloſſen.

Sollte das zutreffen, ſo würden dieſe tollen Schritte die Lage
in den Ententeländern erfreulich ſchnell klären. Bisher beſtand
der traurige Zuſtand, daß die Mehrheitsſozialiſten in Frank-
reich und England ihre imperialiſtiſchen Regungen unterſtütz-
ten, ja ſogar ſelbſt an der Regierung teilnahmen. Nun wird
immer klarer, daß die militäriſchen Kämpfe den Frieden nicht
bringen, ſondern daß Verhandlungen und Verſtändi-gung notwendig ſind. Dieſem un iwid erſtehlich mächtigen
Wunſche der Volksmaſſen mußten die Regierungsſozialiſten
Rechnung tragen und Beſchlüſſe auf Teilnahme an der inter-
nationalen ſozialiſtiſchen Konferenz in Stockholm faſſen. Da
laſſen endlich die imperialiſtiſchen Regierungen ihre Masken
fallen und verweigern den Sozialiſten und Arbeiterparteilern
die Päſſe. Das iſt ein Se nationaliſtiſch geworde-

des

chlag, der die
nen Sozialiſten am ſchnellſten über den Charakter der kapitali-
ſtiſchen Regierungen belehren wird. So müſſen denn endlich
auch die Mehrheitler den Kampf gegen ihre Regierungen auf-
nehmen, den ſie bisher nur von den ſozialiſtiſchen Minderheiten
führen ließen. So kommt die Kriſe zur Entſcheidung. Die
Friedenskräfte im Volke werden dadurch nur geſtärkt. Sie
müſſen zum Durchbruch ringen. Nach der ſozialiſtiſchen
Selbſtbeſinnung wird auch die
folgen.
Friedensgrundſäße der franzöſſchen Genofen.

Paris, 12. Auguſt. (Havas.) Die Vertreter der Sozia-
liſtenpartei hielten Sonnabend nachmittag eine Verſamm-
lung ab. Nach einem langen Vortrag Brackes über den Frie-
den, wurde folgende Erklärung angenommen: „Die franzöſiſche
Sozialiſtenpartei kommt nicht nach Stockholm, um dort einen
Friedensvergleich zu ſuchen, der das Schickſal der Völker in der
Schwebe und neuen Kriegen preisgeben ließe. Sie kommt dort-
hin, um auszuſprechen, daß allein die Achtung vor dem Völker
recht, Achtung vor Verträgen und die Verpflichtung, in Zukunft
jede möglichen Streitigkeiten dem Richterſpruch der Nationen
zu unterwerfen, einen annehmbaren Frieden herbeiführen
Jlönnen. Sie kommt dorthin, um alle Sozialiſten aufzufordern,die Regierungen, welche für die zu Beginn des Krieges be-
gangenen Gewalttätigkeiten verantwortlich ſind, zu ver
urteilen, und daß die Sozialiſten, nachdem ſie die Verurtei-lung ausgeſprochen haben, gegen die Regierungen anftreten, um

den Krieg „bzukürzen, indem ſie Ehre und Leben der Völker
ſchützen. Sie kommt dorthin, um zu fordern, daß die Regie-
rungen, welche ſich deſſen noch weigern, verpflichtet werden,
zundzugeben, ob ſie zu Wiederherſtellungen bereit v
welche das Völkerrecht in ſich ſchließt und öffentlich zu erkläreob ſie beabſichtigen, ſich immer mit der Kri e. karte zu ve
waffnen, um den Frieden herbeizuführen. Sie kommt dorthin,
um zu fragen, ob die Sozialiſten, welche darauf beſtehen, ihre
moraliſche und materielle Hilfe den ſchuldigen Regierungen zur
Verfügung zu ſtellen, noch weiterhin Mitglieder der Jnter-
nationale bleiben können, und ob die Jnternationale nicht die-
jenigen als die Jhrigen anerkennen wird, welche auf die Ver-
antwortlichkeiten hinweiſen und dadurch zeigen, daß ſie ent-ſchloſſen ſind, Taten zu vollbringen, die der Internationale
Kraft und Leben geben werden, zu gleicher Seit, wo ſie den
Völkern den Weg zu einem wohltätigen Frieden weiſen. Da-
mit die Verſanemkung der Jnternationale nützliche Wirkungen
erzielen kann, iſt es notwendig, daß vorher alle Abteilungen
über folgenden Grundſatz ſich äußern: Beſitzt im Fall eines
kriegeriſchen Angriffes von Seiten einer oder mehrerer Mächte
das Proletariat des oder der angegriffenen Völker das Rechtauf Hilfe aller Proletariate aller triegführenden Nationen oder

nicht? Einer Hilfe, welche gemäß den Möglichkeiten und den
gegenbenen Umſtänden in jedem Lande gehen kann vom cin-
fachen Einſpruch bis zur bewaffneten Jntervention gegen die

den Frieden ſtörenden Mächte. Ohne dieſes vorherige Ueber-
einkommen könnte irgendeine Verſammlung nur ergebnisloſe

Beſprechungen herbeiführen oder, was ſchlimmer ſein würde,
Widerſtände, die die bedrohte Einigkeit der Jnternationale noch
mehr zu brechen drohten.“

Stockholm.
Drei Strömungen in der italieniſchen Partei.

Wie die Humanité mitteilt, hat vor kurzem in Florenz eine
Konferenz der italieniſchen Partei ſtattgefunden, auf der ſich
drei Richtungen deutlich voneinander unterſchieden. Der ge-
mäßigte Flügel unter Turati und Treves bekannte ſich zum
Programm des ruſſiſchen Arbeiter und Soldatenrates. Jn
bezug auf das Trentino und Trieſt ſchlugen ſie vor, ſo wie es
Treves bereits in dex Geheimſitzung der Kammer getan hatte,
daß die Einwohner dieſer Gebiete ſelbſt durch ein Plebiszit

über Die Gruppe verlangt

Kampfent ſchloſſenheit

ihr Schickſal entſcheiden ſollten.

daß die Partei an der Stockholmer Konferenz teilnehmen
ſolle.

Die Zimmerwalder Richtung unter Serrati und Modigliani
widerſetzt ſich der Teilnahme an der Stockholmer Konferenz,
ſie will auf der in Kienthal gezogenen Grundlinie verharren.

Die Parteileitung endlich ſteht in der Mitte zwiſchen beiden
Richtungen. Die Beteiligung an der Stockholmer Konferen
konnte von Turati in Florenz nicht durchgeſetzt werden; au
der anderen Seite jedoch wurde gegen die Kienthaler ein Be-
ſchluß angenommen, die Angelegenheit einem am 10. Auguſt
ſtattfindenden Parteitag zu unterbreiten und ſo die Mit-
gliedſchaft ſelbſt über die Beteiligung an der Stockholmer Kon
ferenz abſtimmen zu laſſen.

Friedenskundgebungen in Mailand. Aus Anlaß der Ankunft
zweier Abgeordneter des ruſſiſchen Arbeiter und Soldatenrates
in Mailand veranſtalteten die offiziellen Sozialiſten gemein
ſam mit der Gewerkſchaftskammer einen Um zug. Jn einer
darauffolgenden Volksverſammlung hielten zahlreiche Abgeord-
nete und Vorſtandsmitglieder friedensfreundliche Anſprachen.

Rußland.
Forderungen des A. und S.-Nates.

Die Plenarverſammlung des Petrograder Arbeiter und Sol
datenrates faßte folgende Reſolution über die Aufgaben der
Regierung:

„Die Grundaufgabe der neuen proviſoriſchen Regierung iſt
die Verteidigung des Landes gegen die Gefahr einesmilitäriſchen Zuſammenbruches und die Abwehr der eng damit
verbundenen Verſuche der Konterrevolution, ihr Haupt
zu erheben. Dieſer Aufgabe müſſen alle Kräfte der Regierung
gewidmet ſein. Aber die aufbauende Arbeit der neuen Regie-
rung kann ſowohl in der Verteidigung des Landes wie in der
Sicherſtellung und Befeſtigung der Errungenſchaften der Revo-
lution nicht fruchtbringend ſein, wenn die Politik der Regie
rung nicht von folgenden Grundſätzen geleitet wird:

1. Keine Verſuche, die Rechte der Organe der revolutionären
Demokratie, ohne deren tatkräftige Mitarbeit das Land der
Anarchie, Desorganiſation und dem Bürgerkriege entgegen-
gehen würde, zu beſchränken;

2. Jn der internationalen Politik kein Abweichen von den
demokratiſchen Grundſätzen

3. Der Kampf der Regierungsgewalt gegen die anarchiſtiſchen
Exzeſſe darf nicht in einen Kampf mit ganzen politiſchen Strö-
müungen ausarten;

4. Entſchiedener Kampf gegen die kontrerevolutionären Ver-
ſchwörungen und Verſuche, von wo ſie auch kommen mögen;

5. Schnellſte Verwirklichung der agrarpolitiſchen, finanziellen
und ſozialpolitiſchen Maßnahmen, die in der Regierungserklä-
rung vom 21. Juli angekündigt wurden.

Eine Privatſitzung der Duma.
Stopholm, 12. Auguſt. Als Beweis für das Anwachſen

reaktionärer Strömungen in Rußland führt die Korreſpondenz
des bolſchewikiſchen Prawda eine Privatſitzung der Duma an,
die von Rodzianko einberufen war. Die Sozialiſten hatten ſich
ihr ferngehalten und gegen ſie Proteſt eingelegt, da die Duma
keinen Rechtsbeſtand mehr habe. Jn dieſer Sitzung tauchte
der ſeit Ausbruch der Revolution unauffindbare Pogromheld
Puriſchkewitſch wieder auf. Er, der Kadett Manlenikoff und

in milderer Form auch Miljukoff forderten, die Regie-
rung ſolle doch endlich mit dem Arbeiter- und Soldatenrat
Schluß machen und ſich nur auf die Duma ſtützen. Die beidenerſten Redner traten dafür ein, daß Großfürſt Michael der

Bruder des Exzaren, den Thron beſteigen ſolle. Eine Ver-
ſammlung Petersl burger Offiziere hatte tags zuvor das-
ſelbe gefordert. Das Kadettenorgan Rietſch ſagt in drohendem
Ton, die Regierungs proklamationen ſeien nichts als ein Echo
auf die Aufrufe der Zimmerwalder. Das dürfe nicht ſo
bleiben.

Politiſche Aeberſicht.
Die Diskuſſionsverbote.

Den Regierungsſozialiſten wird es mit der Zeit ſehr peinlich,
daß ſie Verſammlungen erlaubt bekommen, während die Un-
abhängigen Sozialdemokraten entweder überhaupt keine
Verſammlungen abhalten können, oder von der Diskuſſionausgeſchloffen werden. Jn Magdeburg und Mannheim war
das letztere der Fall, indem nach Vorträgen der Abgg. Lands-
berg und Scheidemann verkündet wurde: Disknuſſion iſt verboten.
Jn Mannheim liegt die Sache jedoch Kanz beſonders bemerkens-wert. Der Reichstagsabgeordnete L skar Geck hat an den
Reichskanzler wegen des Verbotes der Diskuſſion in der Mann
heimer Scheidemann-Ver ſammlung folgende Anfrage gerichtet:

„Nachdem mir ſelbſt im Auguſt v. J. die öffentliche Bericht
erſtattung vor meinen Wählern über meine Stellung zurFriedensfrage durch eine das Recht der freien Meinungs-
äußerung in unerträglicher Weiſe beſchränkende Verfügungdes Stellvertretenden Generalkommandos des XIV. Armee-
korps in Karlsruhe unmöglich gemacht worden war, iſt durch
eine Verfügung des Großherzogl. Bezirksamts Mannheim
die Genehmigung zur Abhabktung einer Volksverſammlung im
Städt. Roſengarten zu Mannheim, in der mein Reichstags-
kollege Scheidemann am E. Auguſt über Die politiſche Lage
und die Friedensarbeit der Sozialdemokratie ſprechen ſollte,
an die Bedingung geknüpft worden, daß „keine Diskuſſion
ſtattfindet und Anfragen an den Redner unterbleiben“. Zur
Begründung dieſer Verfügung wird angeführt, daß „aus-
wärtige Mitglieder der Unabhängigen Partei beabſichtigen,
in der Volksverſammlung Gegenreden zu halten“. UnterHinweis auf die wohl auch dem Herrn Reichskanzler bekannte
Tatſache, daß im Verlauf der letzten Wochen in anderen
Teilen des Reiches ähnliche Veranſtaltungen zu Dutzenden
ſtattfanden, ohne daß die Polizeibehörden Anlaß zum Ein-
ſchreiten dagegen nahmen oder für ihre Genehmigung ein-
ſchränkende Bedinqungen ſtellten, richte ich an den HerrnReichskanzler die Anfrage, ob er die vom Großh. Bezirks-
amt Mannheim gegenüber der Volksverſammlung vom

6. d. M. zur Anwendung gebrachten Grundſätze billigt, und,
ſofern dies wie ich erwarte nicht der Fall iſt, was er zu
tun gedenkt, um auch im Großherzodtum Baden der Bevölke-
rung zu dem ſchon ſeit längerer Zeit freigegebenen Recht der
öffentlichen Trörterung der Kriegsziele zu verhelfen.“

Sehr beachtlich iſt, daß am Sonnabend die Polizei bei
dem Sekretariat der Regierungsſfozialiſten anfrug, ob ſiewüſten, daß am Montag nabhängige von außerhalb“ er-
ſcheinen würden. Das Sekretariat wußte es nicht. Woher aber
wußte es die Polizei? Es waren doch nur geſchloſſene Briefe
zwiſchen einem Mannheimer und einem Braunſchweiger Ge-
noſſen gewechſelt worden und ein Telegramm?

Doppelte Ration zur Hebung der Geburten.
Der Erhaltung der Kräfte Jungverheirateter läßt

die Stadt Straßburg i. El ſ. beſondere Sorgfalt ange
deihen. Das dortige Lebensmittelamt beſchloß, Jung-
verheirateten doppelte Lebensmittelkarten auf die Dauer von
ſechs Wochen zuzuweiſen

Zur Parteizugehörigkeit Auguſt Müllers
verkündet die regierungsſozialiſtiſche J. K.: Dr. Aug. Müllerhat auf die Frage eines liberalen Zeitungsvertreters, wie die
Partei ſich zu ſeiner Berufung zum Unterſtaatsſekretär ſtelle,
dem Journaliſten erwidert, das könne er aus der Parteipreſſe
erſehen. Aus ihr gehe heryor, daß er nicht als Vertreter der
Partei in die Regierung eingetreten ſei. Jm übrigen iſt Dr.Aug. Müller ſtets eingeſchriebenes und zahlendes Partei-
mitglied geweſen, iſt es und gedenkt es zu bleiben erhat nie daran gedacht, ſeine Zugehörigkeit zur ſozialdemo
kratiſchen Partei gegenüber irgend wem zu verleugnen.

Pekbcetee ebene A
d t nie We r

Kleine politiſche Nachrichten.
Landta len während der u Die Landtagswahlen für die Fürſtentümer Walde yrmont ſind auf

den 25. September feſtgeſetzt, während der Wahltermin für die
neuen Wahlmänner auf den 4. September vom Landesdirektor
anberaumt wurde.

Drohende ruſſiſche Hungersnot.
Aus Amſterdam wird geſchrieben: Unter obigem Titel ver-

öffentlicht der Mancheſter Guardian folgende trübe
Schilderung über die Verhältniſſe in Rußland:

Es iſt vernünftiger, den Dingen ins Auge zu ſehen und Jllu-
ſionen aus dem Wege zu gehen. Eins vor allem iſt ſicher: daß
das Geſpenſt des Hungers über die ruſſiſche Ebene hinſchleicht.
Der frühere Ackerbau- und derzeitige Finanzminiſter Tſchin-
areft erklärte in einer Rede, die er kürzlich in Roſtow gehalten
hat, daß die Bauern in verſchiedenen Plätzen der nördlichen
Provinzen bereits Selbſtmord üben und ihre Kinder töten, um
den Qualen des Hungers zu entgehen. Wie kommt es, daß
dieſes Land, das eine ſo große Menge an Getreide ausführte,
ſich nun in einem derartigen Zuſtande befindet? Es iſt nicht
ſchwer, dieſes klarzumachen. Vor dem Krieg wurden von den
1500 000 000 Pud Getreide (1 Pud 40 Pfund), die Rußland
produzierte, 400 000 000 bis 600 000 000 Pud ausgeführt, wogegen
eine Milliarde Pud für die Ernährung der Bevölkerung im
Lande verblieb. Als der Krieg ausbrach, kam alles das, was
früher ins Ausland ging, auf den in ländiſchen Markt. Jn ſehr
kurzer Zeit jedoch wurden ungefähr 20 000 000 Bauern der produ-
zierenden Arbeit entzogen, um am Vernichtungswerk mit
zuwirken. Alle dieſe Männer verbrauchten nun mehr als in
der Friedens Zeit. Die ſchwere Arbeit an der Front wie die Ab-ſchaffung des Wodfa verurſachten, daß der Bedarf an Getr eide
für die Lebenébedürfniſſe in die Höhe ging. Ueberdies aber
lebte der Bauer vor dem Krieg in einem Zuſtande von fort-
währendem Hungerleiden. Nur ungefähr 500 000 000 Pud
blieben für die Bürgerbevölkernng übrig. Niemand wagt daran
zu denken, was im kommenden Winter geſchehen wird und es
iſt wohl auch beſſer, es nicht zu tun. Die Frage, die augenblid-
lich in Betracht kommt, iſt, ob die Hungersnot noch zwei oder
drei Monate beſchworen werden kann. Um dieſe Frage zu be
antworten müſſen wir uns den ganzen induſtriellen Zuſtand
Rußlands vor Augen halten. Es ſind insgeſamt 150 000 000
Bauern von allerlei Nationglitäten über die Rieſenfläche ver-
teilt. Sie beſitzen, wie geſchätzt wird, einen Vorrat von 400 Mil-
lionen Pud Getreide. Es wurde ihnen geſagt, daß die Städte
Brot verlangen, und ſie ſind be zu verkaufen, vorausgeſetzt,
daß ſie etwas dafür erhalten, was für ſie denſelben Wert hat.
Sie verkaufen zum Beiſpiel einen Teil ihres Vorrats und be-
kommen dafür ne Menge VPapier, das von der Nationalbank
gedruckt wird. D Damit gehen ſie auf den Marktplatz in der Hoff-
nung. dafür Zucker, Tee, Kleider, Schuhwerk kaufen zu können.
Sie kommen aber zu der Entdeckung, daß ihr Geld wertlos iſt,
da die Produkte nicht zu haben ſind. Nach einer Schätzung be-
findet ſich ein Betrag von 68 Milliarden Rubel in Händen der
Bauern, die jedoch nichts dafür kaufen können.

Auch der Dichter Leonid Andrejeff hat kürzlich in einer
ruſſiſchen Zeitung ähnliche Aus führungen über die Hungersnot
und das Elend in Rußland gemacht und äußerſt peſſimiſtiſche
Bemerkungen für die Zukunft darangeknüpft.

Ams tägliche Brot.
Fleiſchloſe Wocken?

13. Auguſt. Das Kriegsernährungsamtteilt mit: Die in der Preſſe verbreitete Nachricht, daß im Sep-
tember und Oktober im ganzen Reiche zwei fleiſchloſe
Wochen eingeführt werden ſollen, entbehrt jeglicher Be
gründung.

Dies Dementi wvird ſehr intereſſant durch die zugl leich vomſelben Vachrichtenburearn verbreitete folgende deldung:

Berlin, 14. Auguſt. Nach den Morgenblättern werden diefleiſchloſen Wochen in S Sachſen unter offizieller Beſtätigung des

Landes-Lebensmittelnmtes auf die zwe ite September-
und die dritte Oktober woche entfallen.

Alſo: fleiſchloſe Wochen werden eingerichtet. Nur anſcheinend
nicht im ganzen Reiche, ſondexn vorerſt in Sachſen.

Verſandſchein für Gemüſe und Obſt. Wie ſüddeutſche Flätter
melden, iſt von dem Verband ſüddeutſcher Staaten zur Abwehrder Hamſterei die Einführung eines Verſandſcheines für Ge-
müſe und Obſt für das ganze deutſche Reich geplant. Die Be-
ratungen ſind jedoch noch nicht zum Abſchluß gekommen.

Berlin

Große Braunkohlenfelder-Ankäufe.
Seitdem das Königreich Sachſen infolge des bekannten vor

jährigen Geſetzes für Ankäufe von Braunkohlenfeldern, ſoweit
ſie nicht vom Staat ausgehen, geſperrt worden iſt, wenden die
Kohlenintereſſenten ihr Augenmerk beſonders den benachbarten
Teilen der Provinz Schleſien zu. Seit einiger Zeit ſind in
Deutſch-Oſſig im Kreiſe Gör litz und in der Umgebung Agenten
einer Berliner Großbaynk tätig, um Ländereien, die Braunkohlen enthalten, aufzu ttaufen. Sie zahlen für den Morgen
Land 1600
der Aecker unentgeltlich bis zum Beginn des Abbaus der Kohle.
Die Gebäude werden nach der Brandkaſfſentaxe bezahlt. Auch
die Gärten werden mit 1000 Mk. für den Morgen bezahlt. Jn
Deutſch-Oſſig ſind bereits viele Käufe abgeſchloſſen worden,
doch zögern einige Großbeſitzer noch. Bohrverſuche, die ſchon vordem Kriege vorgenommen wurden, haben befriedigende Ergeb-
niſſe gehabt.

Aus der Partei.
Die Unabhängige Sozialdemokratie im Bezirk Waterkant

gibt ein Mitteilungsblatt für die Unabhängigen Organiſationen
in ihrem Bezirk heraus. Am 11. Auguſt iſt die erſte Nummer
erſchienen; wöchentlich ſoll eine achtſeitige Nummer folgen. Die
Berichte aus ven einzelnen Orten des Bezirkes, Hamburg, Kiel,
Bremen, Lübeck uſw. können erfreulicherweiſe überall gute Fort-
ſchritte der Unabhängigen- Bewegung melden. Das neue Blatt
iſt ſonſt inhaltlich recht reich ausgeſtattet.

Gewerkſchaftliches.
Die Herren im Hauſe.

Die Vereinigung der Deutſchen Arbeitgeberverbände hat an
ihre Mitglieder zwei Rundſchreiben gerichtet, deren Jnhalt ganz
den Geiſt des Herrn-im-Hauſe-Standpunktes atmet. Das eine
Schreiben betrifft das Verhalten gegenüber den Lohnforderun-
gen der Arbeiter und lantet:

„Wie bekannt wird, ſtellen die Arbeiter, namentlich der
Rüſtungsinduſtrie, viekfach außerordentlich hohe, meiſtens
ganz unberechtigte Lohnforderungen; zumwerden dieſe Forderungen geſtellt auf kollektivem W ege durch
die Arbeiterausſchüſſe nach dem Hilfsdienſtgeſetz, Häufig ſoll
es vorgekommen fein, daß derartige übertriebene Lohnforde-
rungen, auch die Forderung von Mindeſtlöhnen, die Unter-
ſtützung ſtaatlicher Stellen gefunden haben. Es iſt dar
auf hinzuweiſen, daß bei Verhandlungen und Vereinbarungen
mit den Arbeitern ebenſo wie mit Behörden grundſätzliche Bin-dungen ausdrdkerrch abgelehnt werden ſollen. Es h

frei feſtgeſtellt werden, daß unter dem Drange der Kriegsnot-wendigkeiten abgerungene gugeſtändniffe nur vorübergehende
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gehende Zeit oder für die Zeit des Krieges gef
werden. Das trifft namentlich jn für die Jeſtſetung von Min-
deſtlöhnen, die die Arbeitgeber unter dem Drucke der Ver
ältniſſe hier und da vielleicht zugeſtehen müſſen. Mit aller
ntſchiedenheit werden ſich jedoch die Arbeitgeber gegen dasMitreden der Arbeiter oder Arbeitervertreter bei der Seſſebnna

der Warenverkaufspreiſe wenden.“ t
Gleichzertig ging ein Rundſchreiben über VerhandlunAngeſtelltenverbänden heraus, in dem es heißt dungen S
„Da die Angeſtellten dadurch eine hinreichende Vertretung

em Betriebe beſitzen, wäre es unangebracht. wenn die Arbeitgeber
ſich etwa noch auf unmittelbare Verhandlungen mit den Ange
ſtelltenverbänden oder deren Beauftragten einlaſſen wollten.
Gegenüber ſolchen in letzter Zeit hervortretenden Veſtrebungen
der Angeſtelltenverbände iſt darauf hinzuweiſen, daß Verhand
lungen über Betriebseinrichtungen grundſätzlich als innere
Angelegenheiten der Betriebe und deshalb nur
J zwiſchen deren Beauftragten und den Betriebsangehörigen un

g mittelbar, bzw. mit dem Angeſtelltenausſchuß, geführt werden
konnen.j Dieſe Kundgebungen zeigen. daß die maßgebenden Unterneh

mer nicht gewillt ſind, von ihrer gewaltigen Uebermacht auch
nur ein Tüpfelchen abzulaſſen. Errungenſchaften der Arbeiter

wwiährend des Krieges ſollen nicht bindend ſein und werden ſofort
beim Friedensſchluß beſtritten und abgeſchafft, werden. Und
mit den Jntereſſenvertretungen der Arbeiter läßt man ſich nicht
auf Verhandlungen ein, weil man alles „innerhalb des Be
triebes“ regelt. Die Arbeiter und Angeſtellten erfahren hier
wieder, wie der Wind weht. Sie gehen nach dem Kriege den
ſchärfſten und ſchwerſten Kämpfen mit dem mächtigen Unter-
nehmertum entgegen.

Sieg im finnländiſchen Buchdruckerſtreik. Der Buchdrucker-
ſtreik in Finnland hat nach fünfwöchentlicher Arbeitsruhe, wäh-
rend deren keine Zeitung mit Ausnahme des Arbeiterblattes in
Helſingfors erſcheinen konnte, nunmehr mit dem Siege der
Streikenden geendet. Die Arbeiter erhalten eine ſofortige Lohn-
erhöhung von 110 Prozent, die am 14. Oktober auf 125 Prozent
ſteigt und vom 14. Januar 1918 an dauernd auf 140 Prozent
vermehrt wird.

Aus der Provinz.
Eine Gefahr für die Brotverſorgung?

Die München Augsburger Abendzeitung betrachtet in einem
Artikel die Wirkung der Frühdruſchprämie und ſieht aus
ihr ſich allmählich eine ſchwere Gefahr entwickeln. „Unter
der Wirkung der Frühdruſchprämie“, ſo ſchreibt das Blatt, „häuft
ſich das Getreide nach Ausſage von durchaus fach- und ſach-
verſtändiger Seite aus einer ganzen Reihe von Bezirken in nicht
mehr zu bewältigendem Umfange bei den Mühlen an; denn die
dommunalverbände wollen durch baldigſte Abführung an die
Mühlen möglichſt die Koſten der Lagerung ſich erſparen. Da die
meiſten Mühlen keine Trocknungsapparate beſitzen, ſo macht das
halbreif und in naſſem Zuſtande eingebrachte Getreide eine Gärung
durch. Die Folge hiervon iſt ein Verſticken und Verderben
des Brotgetreides. Unter ſolchen Umſtänden iſt es doch weit
vernünftiger, durch entſprechende Maßnahmen dafür zu ſorgen,
daß das Getreide unter der Verpflichtung ſachgemäßer Lagerung
und Trocknung beim Bauern verbleibt, und zwar ſelbſt auf die
Gefahr hin, daß ein geringer Bruchteil zur Verfütterung gelangt
Dann kommt uns wenigſtens das Getreide in Form von Fleiſch
und Eiern zugut und bleibt für die Zwecke der Volksernährung,
wenn auch in anderer Form, erhalten. An den zuſtändigen
Stellen liegt es, eine genaue Prüfung in die Wege zu leiten und
ſofort mit zweckmäßigen Maßnahmen Abhilfe zu ſchaffen. Denn
zu Mißgriffen unter den heutigen Verhältniſſen bleibt für
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Wie es gemacht wird, iſt es falſch. So könnte man nach dieſen
Angaben verzweifelt ausrufen. Hinzu kommt, daß, wie kürzlich
berichtet wurde, infolge der Druſchprämie das Getreide viel-
fach unreif abgeerntet und dadurch ebenfalls ſchnellem Ver-
derben ausgeſetzt wurde. Die ganze Kriegswirtſchaft leidet elend
Schiffbruch, ſolange die Produktion abhängig vom privaten
ehe bleibt. Das zeigt ſich von Tag zu Tag immer augen-
älliger.

Was die Landwirtſchaft im Kriege verdient,
das zeigt ſich beſonders ſinnfällig auch in der Steigerung der
Güterpreiſe. So wird jetzt wieder ein Fall gemeldet, wo bei
einem Gutsverkauf 100 000 Mk. innerhalb eines Jahres „ver-
dient“ werden. Das Gut Vogelſang im Alten Lande bei Eſte-
brügge wurde von dem Beſitzer Herrn Halbe an einen Herrn
aus Mecklenburg für 280000 Mk. verkauft. Als Herr Halbe
vor einem Jahre das Geweſe von dem damaligen Beſitzer
Herrn Borchers kaufte, da erſtand er es für 180000 Mk.

Aehnliche ungeheuerliche Preisſteigerungen bei landwirt-
ſchaftlichen Beſitzungen ſind jetzt an der Tagesordnung. Sie
ſind die Folge der ungeheuerlichen Gewinne in der Landwirt
ſchaft, die ſich eben im ewigen Kreislauf der Dinge in ge-
ſteigerte Bodenpreiſe umſetzen. Das Volk hat hinterher die
Koſten dafür zu zahlen in Geſtalt verteuerter landwirtſchaſt
licher Ergeugniſſe.

Lenna. Die Lohn- und Arbeits verhältniſſe auf den
Leunawerken ſtanden am Freitag, den 10. Auguſt, im Heiteren
Blick in einer Verſammlung der Zimmerlehte zur Be-
ſprechung. Geſchäftsleiter Gramann gab einen Ueberblick über
die beſtehenden Lohn- und ſonſtigen Arbeitsbedingungen auf den
Kriegsbauten. Wenn die beteiligten Baufirmen an einem Bau
nach dem ſogen. Leungervertrag 90 Pfg. die Stunde an gelernte
Arbeiter zahlen, ſo wird an denſelben und auch auf anderen
Bauten 1 Mk. und darüber an gleichartige Arbeiter die Stunde
gezahlt, außerdem zum Teil noch Auslöſung pro Tag 1,50 bis
2 Mk. erhalten. Wenn ſchon die Baufirmen dieſe letztgenannten
Lohnſätze zahlen können und wollen, ſo iſt es aber gerechtfertigt,
daß der bisher niedere Stundenlohn von 90 Pfg. aufgebeſſert
werden kann, zumal zweifellos alle unter den gleichen Verhält-
niſſen leiden. Können ſich die Zimmerer mit dieſen Verhältniſſen
zufrieden geben Dieſe Frage drängt ſich jedem auf, der bis jetzt
mit dem niedrigen Lohn zufrieden ſein ſollte. Jn der Ausſprache

ß dorüber wurde ſcharf betont, daß, wenn nicht ſehr bald ein Aus
gieich geſchaffen wird (denn die Teuerung der Lebens- und Haus-
haltungsarntel gegen Oktober vor. Js. ſei und iſt noch immer im
Steigen) eyergiſche Schritte dazu unternommen werden müſſen.
Die Oxganſſationsleitung iſt damit beauftragt, in dex kürzeſten
Zeit wieder eine Verſammlung einzuberufen, um endgüsig darüber
zu entſcheiden. Eine dem Bedürfnis entſprechende Vorlage ſoll
unterbreitet werden. Es wird natürlich erwartet, daß ſich ſämt
liche in Betracht kommenden Zimmerer an jener Verſammlung
der Lohnbewegung anſchließen, denn nur Einigkeit führt zum
Zielel Die Nahrungsverſorgung auf dem Leunger
Werk wurde gleichfalls wigder ſehr bemängelt. Der Arbeiter-
ausſchuß müßte hier Wündüch Wandel ſchaffen. Der Ausſchuß
erw aber auch von den Arbeitern, daß ſie die Tätigkeit ihrer

gewahlien Vertreter unterſtützen; der Ausſchuß hot manche weſent
liche Verbeſſerungen le und wird überall eingreifen, wo
es das allgemeine Jntereſſe erheiſcht.

Die Tabakarbeiter-Genossenschaft,
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chußrorrichtungen viel zu wünſcher
nicht immer der Fall, daß die eeſetzlich vorgeſchri

Maßnahmen bei Rüſtungen und Transporten innegehalten wer
den. Auch der Anshang der vorgedruckten Beſtimmungen der
Unfallverhütungsvorſchriften ſei bei allen Bauten oder deſſen
Mannſchaftsbuden zu bemerken. Hier könne und müſſe die Be
rufsgenoſſenſchaft ihr Augenmerk darauf richten, daß der Bau
arbeiterſchutz viel mehr gewahrt wird, wie da jetzt eben nicht Tat
ſache iſt. Bei Schluß der intereßſant verlaufenen Verſammlung
wird nochmals darauf hingewieſen, daß die Kameraden voll

ählig und pünktlich erſcheinen, damit hei der Bewegung Er-ſoriesudes erzielt wird. Die nächſte Verſammlung ſoll im
Saale der Reichskrone in Merſeburg ſtattfinden.

Merſeburg. Lebensmittel kommen dieſe Woche zur
Verteilung: 100 Gramm Haferflocken, 50 Gramm Tei g-
waren und 50 Gramm Kunſthonig. Abgabe der Bezugs-
ſcheine 8, 9 und 10 am Mittwoch und Donnerstag. Jn derVolksküche und den Gaſtwirtſchaften ſind abzugeben für Mittag-
eſſen Bezugsſchein und Quittung Nr. s und in Gaſtwirtſchaften
für Abendeſſen Bezugsſchein und Quittung Nr. B.

Brotzuſatzmarken werden am Mittwoch und Don-
nerstag im Alten Rathauſe ausgegeben, und zwar am Mitt-
woch für die Haushaltungen in den Straßen A bis einſchl.
M. und am Donnerstag für die übrigen Straßen. Das
Lebensmittelheft iſt vorzulegen.

Landeier werden künftig nur noch durch die Butter-
verteilungsſtellen verabfolgt. Dieſe Neuerung hat ſich
als ratſam erwieſen, um eine ſchnellere Verteilung zu ermög-
lichen und vor allem das Kettenſtehen, das ſich bisher an einer
Verkaufsſtelle nicht vermeiden ließ, in Wegfall zu bringen. Auf
eine Fettmarke wird ein Ei abgegeben. Dieſe Ausgabe beginnt
am Freitag, und zwar zunächſt in den Butterverteilungsſtellen
1 und 2.

Schkeuditz Die Familiennunterſtützungen werden
ausgezahlt für die zweite Hälfte des Monats Auguſt am
Donnerstag, dem 16. Auguſt, vormittags, und zwar an die
Empfänger 1 bis 250 von 8 bis 9 Uhr, 251 bis 509 von 9 bis
10 Uhr, 501 bis 750 von 10 bis 11 Uhr, 751 bis 1000 von 11 bis
12 Uhr.

Butterſchmal z gibt es in der Butterverkaufsſtelle auf
Abſchnitt 72 (Stadt Schkeuditz) der Lebens- und Gebrauchs-
mittelkarte rot, grün, violett 30 Gramm für 24 Pf. Das Butter-
ſchmalz iſt nur zu Koch- und Bratzwecken verwendbar. Die
Verkaufsſtelle iſt geöffnet Mitwoch, den 15. Auguſt, vor-
mittags 9 bis 10 Uhr für Nr. 522 bis 683, 410 bis 10 Uhr
für Nr. 684 bis 812, 10 bis 11 Uhr für Nr. 813 bis 955, 11 bis
12 Uhr für Nr. 956 bis 1284: nachmittags 2 bis 3 Uhr für
Nr. 1285 bis 1471, 3 bis 4 Uhr für Nr. 1472 bis 1658.
Donnerstag, den 16. Auguſt, vormittags 9 bis 10 Uhr für
Nr. 1659 bis 1960, 10 bis 11 Uhr für Nr. 1961 bis 2029, 11 bis
12 Uhr für Nr. 2930 bis 2308.

Hühnerdiebſtähle. Jn einer der letzten Nächte
wurde der Stall des Güntherſchen Gehöftes in der Nordſtraße
erbrochen und hier 11 Hühner an Ort und Stelle abgeſchlachtet.
Die Diebe gingen dann ins nebenanliegende Ritterſche Gehöft,
um hier 3 Hühner abzuſchlachten und mitzunehmen.

Querfurt. Die Menge von Fleiſch und Fleiſch-
waren die in der Woche vom 13. bis 19. Auguſt auf eine
Fleiſchmarke entnommen werden darf, wird wie folgt feſtgeſetzt:
Reichsfleiſchkarte für Erwachſene 250 Gramm, Reichsfleiſchkarte
für Kinder 125 Gramm.

Delitzſch. Haferflocken oder Morgentrank kom-
men an alle Einwohner durch Gruppe 2 und 3 zur Abgabe.
Auf Abſchnitt 6 aller neuen Leuensmittelſcheine werden auf
den Kopf der Bevölkerung entweder 125 Gramm Hafer-
flocken für 11 Pf. oder 125 Gramm Morgentrank
ſür 18 Pf. verabfolgt.

Friſche Seefiſche ſind in den ſtädtiſchen Ver-
kanfsſtellon eingetroffen

Diebe machten ſich an mehreren Stellen der Stadt be-
merkbar. Sie ſtatteten den Schenkräumen des Berliner Bahn-
hofs (Klippſtein) einen Beſuch ab. Entwendet wurden aus
dem Keller etliche Flaſchen Kognak und Likör. Jn der Nacht
zum Sonnabend war der Schauplatz ihrer Tätigkeit die Schuh-
fabrik von Sonntag und Franke. Hier hießen ſie unter den
Hunderten von fertigen Schuhen nur einige Paar, zweifellos
paſſende Nummern, mitgehen. Von da drangen ſie in die
Walterſche Druckerei ein. Außer etwas Wechſelgeld fiel ihnen
hier nichts in die Hände.

Bitterfeld. Neuregelung der Lebensmittelver-
ſorgung. Unter Zuſtimmung des Regierungspräſidenten
finden zur ordnungsmäßigen Regelung des Verbrauchs jetzt
eine neue Aufnahme der Bevölkerung. ſtatt. Auf Grund der
Ergebniſſe werden bei der Lebensmittelkartenausgabeſtelle
namentliche Verzeichniſſe angelegt, die in Zukunft als Grund-
lage für die Verſorgung der Einwohner mit Lebensmitteln
einſchließlich Brot und Mehl und deren gleichmäßige Ver-
teilung dienen. Gleichzeitig werden als Ausweis für die Ver
ſorgungsberechtigten neue Brotſcheine erteilt.

Das Austragenvon Weißbrot iſt, zur Erſparnis
von Arbeitskräften, von Polizeiverwaltung auf Antrag der
Bäckerinnung verboten worden.

Torgau. Das Hotel wird Arbeiterkaſerne.
Hotel Goldenes Schiff iſt von Direktor Dr. Gärtner des Tor-
gauer Stahlwerks, Aktien- Geſellſchaft Lauchhammer, für das
Werk gepachtet worden. Es iſt beabſichtigt, in dem umfang-
reichen Haus in erſter Linie Wohnungen für die Veamten und
die deutſchen, nicht hier anſäſſigen Arbeiter des Torgauer Stahl-
werks einzurichten. Außerdem ſollen die vom Stahlwerk be-
ſchäftigten ausländiſchen Arbeiter in geeigneter Weiſe unter-
gebracht werden. Ferner wird eine große Hüche eingerichtet
werden, um die Veamten und Arbeiter zu vervflegen Außer-
dem wird für die Beamten, ſowie für die Arbeiter ein Kaſino
geſchaffen werden.

Die Kretsfettſtelle teilt mit: Jn der Woche rom
12. bis 18. Auguſt wird für die Stadt Torgau 30 Gramm
Butter und 40 Gramm Speck pro Kopf der Verſorgungsberech-
tigten für die übrigen Städte und das Land 50 Bramm
Bütter pro Kopf der Verſorqungsberechtigten verteilt. Sämt-
liche im Umlauf befindlichen Sveiſefettkarten verlieren mit dem
18. Auguſt 1917 ihre Gültigkeit; ebenſo ſämtliche im Umlauf
befindlichen Milchkarten.

Eisleben. Wegen Höächſtpreisüberſchreitung wur-
den beſtraft: Der Fleiſchermeiſter Robert Göthe mit 100
Mark oder 20 Tagen Haft, die Händlerinnen Emma Linke
mit 10 Mk. oder zwei Tagen Gefängnis, Emma Henning
mit 30 Mk. oder ſechs Tagen Gefängnis, Anna Müller mit
30 Mk. oder ſechs Tagen Gefängnis, Marie Henning mit
20 Mk. oder vier Tagen Gefängnis.

Abenteuerliche Heimkehr. Dem aus Eiskeben
gebürtigen Oberleutnant zur See Otto Schenk iſt es geglückt,
als einer der wenigen Ueberlebenden von Kreuzergeſchwader
des Admirals Spee in die Heimat zurückzukehren. Seine
Reiſe von Südamerika nach Deutſchland, bei der ungeheure
Schwierigkeiten zu überwinden waren, hat. acht Monate ge-
dauert. Schenk hat ſeinen Dienſt bei der Marine ſofort wieder
angetreten.

Sangerhauſen. Vom Theaterfriſeur zum „Thea-
ter- Direktor Zu der famofen Gaſtrolle, die neulich ein
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„Theaterdirektor“ Willi Weber vom „Harzer Bergtheater“

San gerhauſer Jeitunc Helent vag We
alliſchen Stadtthegter Theater

friſenr war. Nach Mitteilungen des Direktors Willi Pioch vom
Berliner Operettentheater iſt Weber tatſächlich am Harzer
Bergtheater engagiert geweſen, aber nicht als Schauſpieler, ſon
dern als Theaterfriſeur. r hat Weber fein Heil in
anderen Orten des Mansfelder Gebietes verſucht. Jntereſſant
wäre es jedenfalls, zu erfahren, wie Weber zu der Erlaubnis
gekommen iſt, überhaupt Theatervorſtellungen zu veranſtalten.

Naumburg. Beim Baden ertrunken, Unterhalb der
Schellſitzer Fähre wurde aus der Saale eine Kindesleiche ge-
zogen. Nach den erhobenen Feſtſtellungen handelt es ſich um
den zehnjährigen Schulknaben Otto Kleber, der am Sonnabend
voriger Woche in Almrich beim Baden ertrank.

Allerlei.
Tauſende von Schmugglern.

Das typiſche Kriegsverbrechen iſt, wie in den kriegfuhrenden
Staaten der Preiswucher, ſo in Holland der „Schmug-
gel“. Die Zahl der in z Jan verurteilten Schmuggler iſt
allmählich ſo groß geworden, daß in den Gefängniſſen bei
weitem kein Platz mehr für ſie iſt. Der holländiſche Staat hat
daher in Veenhuiſen ein für tauſend Gefangene berechnetes
Lager eingerichtet. Aber auch dieſes iſt bereits überfüllt
denn nach einem Bericht in Het Volk ſind dort gegenwärng ſchon
1200 Geſangene zuſammengepfercht. Sie werden in größeren
Trupps mit Außenarbeiten beſchäftigt. Wegen der geſundheit-
lichen Mißſtände, die ſich aus der Ueberfüllung beſonders bei
den Schlaſſtatten, der Wäſchereinigung, den Wäſchewechſel, dem
Cſſen, der Reinlichkeit und der Körperpflege ergeben, werden
ſehr ernſthafte Veſchwerden erhoben. Auch über ſchroffe Be-
handlung wird geklagt. Unter den Aufſehern ſollen Streber
ſein, die bei dem geringſten Diſziplinarvergehen den Leuten zu
Arreſt bei Waſſer und Brot verhelfen. Dabei handelt es ſich
bei den Schmugglern meiſt nicht um „Verbrecher“ im Friedens-
ſinne, ſondern um Grenzbewohner, die ſich bis zum
Kriege des beſten Leumunds erfreuten und nur durch die be-
ſonderen Gelegenheiten der Kriegszeit ſich zum Warenſchmnug-
gel verleiten ließen. Het Volk iſt der Meinung, daß man zwar
im öffentlichen Jntereſſe gegen dieſe Vergehen ſtreng einſchrei-
ten müſſe, fordert aber eine anſtändige Behandlung der Ver-
urteilten.

Das Exploſionsunglück bei Berlin.
Berlin, 13. Auguſt. (Offiziös.) Ueber das Exploſions-

unglück in Hennigsdorf am 4. Auguſt ſind unſinnige Ge-
rüchte in Umlauf. Es wird noch einmal feſtgeſtellt, daß im
ganzen acht Perſonen tödlich verunglückt ſind. Dieſer geringe
Menſchenverluſt erklärt ſich dadurch, daß ſchon um 7.05 Uhr
die erſte Exploſion erfolgte, die nur einen verhältnismäßig ge-
ringen Schaden anrichtete. Die erſte größere Exploſion ging
dagegen erſt um 7.40 Uhr vor ſich, ſo daß bis dahin die An-
geſtellten und Arbeiter der Fabrik Zeit fanden, ſich in Sicher
heit zu bringen. (W. T. B.)

Die natürlichen Waſſerkräfte Deutſchlands.
Zur Erſparnis von Kohle und zur Schonung der immer koſt-

barer werdenden Kohlenlager, aber auch zur Beſchaffung einer
möglichſt billigen motoriſchen Kraft, wird die Ausnutzung der
natürlichen Waſſerkräfte für jedes Land immer mehr zu einer
gebieteriſchen Pflicht. Deutſchland iſt von der Natur mit
ſolchen Schätzen nicht beſonders reichlich ausgeſtattet worden,
und insbeſondere gibt es ja auf deutſchem Boden nicht einen
einzigen anſehnlichen Waſſerfall, in dem ſich die Waſſerkraft
augenfällig zu einem großen Betrage verdichtete. Von eng
liſcher Seite iſt unlängſt die Angabe veröffentlicht und ver-
breitet worden, daß in Deutſchland Waſſerkräfte von nicht ganz
124 Millionen Pferdeſtärken vorhanden ſein ſollen; allerdings
eiwwa ebenſoviel wie in Großbritannien ſelbſt, aber ſiebenmal
weniger als in Jtalien, fünfzigmal weniger als in Schweden
und gar 140 mal weniger als in Norwegen. Profeſſor Halbfaß,
der beſte Kenner unſrer deutſchen Binnengewäſſer, hat nun in
Petermanns Mitteilungen eine möglichſt genaue Berechnung
der deutſchen Waſſerkräfte nach allen verfügbaren Quellen
veröffentlicht. Er iſt zu ganz andern Ergebniſſen gelangt, die
nicht nur wegen ihrer Summe, ſondern auch wegen der geo-
graphiſchen Verteilung von höchſtem Wert ſind. Er ſchätzt da-
nach die Waſſerkräfte Norddeutſchlands auf rund eine Million,
diejenigen Mitteldeutſchlands auf drei Millionen und die Süd-
deutſchlands auf acht Millionen Pferdeſtärken, ſo daß ſich die
ſtattliche Geſamtheit von etwa zwölf Millionen Pferdeſtärken
ergeben würden. Es kommen alſo auf einen Quadratkilometer
Fläche deutſchen Bodens im Durchſchnitt 22 und auf jeden
Einwohner 0,18 Pferdeſtärken. Als Norddeutſchland iſt dabei
das Flachland (280 000 Quadratkilometer) gerechnet worden,
als Mitteldeutſchland das Gebirgs- und Hügelland, als Süd-
deutſchland das Gebiet ſüdlich des Mains, die letzteren beiden
Landesteile mit je 130 000 Quadratkilometern. Süddeutſch-
land iſt demnach ganz außerordentlich überlegen. Jmmerhin
muß damit gerechnet werden, daß von dieſer Energieſumme
nur ein Teil techniſch verwertet werden kann, aber anderſeits
hält Halbfaß ſeine Zahlen, beſonders die für Süddeutſchland,
für Mindeſtſchätzungen. Wenigſtens dürfte wohl die Hälfte
der angegebenen Pferdeſtärken nutzbar gemacht werden können.

90 000 Mark Geldſtrafe. Die Strafkammer in Eſſen ver-
urteilte den Kaufmann v. Trosdorff aus Herne, der unter
Nichtachtung des Ausfuhrverbotes für über 24 000 Mark Spiral-
bohrer ins Ausland verſendet hatte, zu einer Geldſtrafe von
72 591 Mark, den Kaufmann Kerſten aus Recklinghauſen, der
ihm Beihilfe geleiſtet, zu einer Geldſtrafe von 18 147 Mark. An
Stelle der Geldſtrafe tritt im Unvermögensfalle je ein halbes
Jahr Gefängnis als Höchſtſtrafe.

Der Schleichhandel für die vornehmen Gäſte wuchert weiter.
Jetzt wird aus Hamburg gemeldet: Die Deputation für
Handel, Schiffahrt und Gewerbe macht bekannt: Die Reſtau-
rants Luensmanns Keller, Aue und Siechen ſind ge-
ſchloſſen worden wegen Ankaufs von Fleiſch im Schleich-
handel unter Ueberſchreitung der Höchſtpreiſe und Abgabe da-
von an die Gäſte ohne Marken.

Die abgeſetzte Zarin war eine badiſche Prinzeſſin, die hohenEhrgeiz zeigte und nicht aus „Liebe“ zu Herrn Romanow Frau
Zarin wurde, ſondern aus ruhmſüchtigen und politiſchen Grün-
den. Sie wechſelte zu dieſem Zwecke an ihren „Glauben“
wie man getragene Wäſche wechſelt. etzt meldet Rußkoje
Slowo, daß ſich der Zuſtand der Exzarin derart verſchlimmert
hat, daß mit dem Ende gerechnet werden muß. Alexandra
Feodorowa hat bereits ſo geſchwollene Füße, daß ſie nicht mehr
gehen kann und wird fortgeſetzt von den heftigſten Herz-
krämpfen befallen.

Heiteres. Die Abſchiedsrede. Der Oberſt eines Jn-
fanterie-Regiments, ſo erzählt die Münchener Jugend, hatte
ſeine Verſetzung erhalten. Da er ein ſchlechter Redner war,
hat er ſich ſeine Abſchiedsrede genau einſtudiert. Sie ſollte mit
den Worten beginnen Hat je ein Regiment ſeinem Oberſt
Freude gemacht, ſo war es dies uſw. Das Regiment
ſteht zum Abſchied in einem großen Viereck aufgebaut. Der
Oberſt erſcheint. Gerührt beginnt er:

„Kameraden! Hat je
Da ſchallt es ihm brauſend aus tauſend Männerkehlen ent-

gegen:
„Adjee, adjee, Herr Oberſtl“

Stuttgart, empfiehlt jedem Raucher ine vorzüglichen, in Qualität unübertroffenen

TWAG ZIGARBETVEN à 2 bis 7 Pfennie
Vertreter: Oskar Kleine, Magdeburg, Fasslochsberg 9. Fernsprecher 2406.

(Trust- und schleuderfrei.)
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Walnaſis wogte

T HMax Walden Sastentel.
Mente, Dienstag, um 2. Maleine der Fühenden ine

Ein fröhliches Spiel mit Gesang in 8 Akten ven Leo Lagtner
und Ralph Theemar. Musik von Fr. Gellert.

Tageskasse von 190 l u.

ſ Veolkspark
NMorgen, Mittwoch, 15. August, naohmſtitage:

S 1487 CGAÖÜYC.ff.

Burgstr.
27.

mm 2-—TF

Verwundeten Prei- Konzert.

Pfälzer Schießgraben.
Im grossen Garten täglioh:

Grosses Volks- Konzert.
Anfang 7 Uhr. Eintritt frei.Koavelle des Herrn Direktor Görlaoh. 1035

Ergebenſt ladet ein Karl Henkolmann,
Sonntags ab 4 Uhr Tel. 4170

Kurt Knänse!
Konditorei und Kaffee
Rannischestr. 7

Täglich Frei- Konzert
Früher Schulz Glas

T
n

Gnstiert tNeue h iaie in aTäglich: Großes Konzert V
des Wiener Damen Blas Orchesters „Lyra“,

unter persönlicher Leitung von Fr. Bir. Schutz K.

Mittwoch vormittag: 1492

Nr. 2001 his 2500.

Speiſe Rübsl- Verkauf.
Am Mittwoch, den 15. Auguſt 1917, wird auf dem ſtädtiſchen

Markt in der Talamtſchule Speiſe Rüböl verkauft, und zwar vor
mittags r 8 12 Uhr auf die Nr. 60001 65000, nachmittags
von 2 6 Uhr auf die Nr. 65001 70000 der alten Lebensmittel

von 25 Pfg. Der alte Lebensmittelſchein iſt vorzulegen. Es wird
darauf hingewieſen, daß mit dieſer Verteilung der alte Lebens-
mittelſchein nun erledigt iſt. Gefäße, nicht Flaſchen, ſind mit

Das Publikum wird erſucht, abgezähltes Geld bereit
zu halten

Troeiſpuankt aller Urlauber 1045

8 Um regen Zuspruch bittet Frau Elsa Seth.

Amtliche Bekanntmachungen.

ſcheine. Auf den Kopf eines Haushalts entfällt “/20 Liter zum Preiſe

Halle den 14. Auguſt 1917. Der Magiſtrat.

e h ehe en

IEECCc-7rrrczgomnDurebsohiegender Erfolg

am Eröffnungstage!
An den Zirkus Kassen prangien die Schilder

e Lairkus Rrono
Tagesgespräch von

planes,

Kinder haben zu den Abend- Vorstellungen Zutritt.

Heute,
abends s Uhr:

ist wegen seines anerkannten Spiel-
das r allgemeine

prunk 7 Vorstellune. abends s Uhr:

ſoſſo-

Täglich, abds. 8.10 V
Gastspfel der allbeliebten

r len.a. nan
Zur Verherrlichang ungerer

1491 schönsten Volkslieder.
Vorverkauf i. Rurean 9-1 u. 5-7

Aittwoch, d. 15. Ja

abends 8 Uhr

Großes Kon.
Stadttheater Orchester,

unter Mitwirkung des
Opernsängers

Georg Vesternhagen
(AMitglied des Stadttheaters).

Leitang: *798
Kapellmeister Karl Nöbren.

Bintrittepreise
pro Person 865 Pfennig.

Dauerkarten hadon Gülttgkett.

Reu erſchienen: Neun

Belagerungszuſtand

Zenſur und échuthaft

vor dem Reichstage.

Drei Reichstagsreden
von Wilhelm Dittmann

Preis 25 Pfg.
Nach auswärts S Pfg. Porto.

Zu beziehen durch die

h J t h

Halle.

Henute,

Bekanntmachung.
Gemäß Ziffer 3 der Verordnung des Reichskommiſſars für

Elektrizität und Gas vom 26. Juli 1917 werden hiermit für das
Verſorgungsgebiet des Gaswerks Giebichenſtein nachſtehende Vor-
ſchriften erlaſſen

Der Verbrauch von Gas wird auf höchſtens 80 Proz. der in
der gleichen Zeit des Vorjahres verbrauchten Menge beſchränkt.

Die zuläſſige Verbrauchsmenge neuhinzugetretener Abnehmer
wird vom Gaswerk nach dem Verbrauch vorhandener, gleichartiger
Abnehmer feſtgeſetzt.

Der Gebrauch von Gaszimmeröfen iſt verboten.
3.

Das Brennen von Leuchtflammen und Kocheinrichtungen zu
Raumheizungszwecken iſt verboten.

4.

Bei Ueberſchreitung der unter 1 angegebenen r
hat der Abnehmer an das Gaswark je ebm ein Aufgeld von 50 Pf.
zu bezahlen.

Zuwiderhandlungen gegen die Vorſchriften unter 1--3 berech-
tigen das Gaswerk außerdem zur Abſperrung der Zuleitung; auchhaben gen eirde die unter Ziffer 7 der Verordnung des

Juli 1917 angedrohte Strafe zu ge-

5. 1488Dieſe Vorſchriften treten mit ihrer Veröffentlichung in Kraft.
Halle, den 11. Auguſt 1917.

Im Auftrage des Reichskommiſſars für Elektrizität und Sas:

Der Vertrauensmann: E. Oppermann.

Reichskommiſſars vom 26
wärtigen.

Polts-Buchhandlung,
Kalle, Harz 42/44.

Auf Grund der Bundesratsverordnung. vom 25. September und
4. November 1915 wird der der der Stadt überwieſenen
Marmeisre I wie folgt gVerkauf begiint am Mittwoch den 15. Auguſt 1917. Für
jede Perſon eines Haushaltes kann /2 Pfund verabfolgt werden.

Der Verkaufspreis ger 72 Pf. für das Pfund.
War tabe e Linſkanfen en h. ſt fie wen Vezu Bezug von
Kolonialwaren in die Kundenliſten eingetragen ſind.

Die Abgabe hat unter Abtrennung der Marke 84 des Waren
bezugſcheines VIII gp u erfolgen.

Die Verkäufer ſind verpftichtet, die Marken, zu Hunderten ge
bündelt, im Stadt-Ernährungsamt, Marktplaß 22, T. Obergefchoß
(Saal lünks) binnen 8 Tagen unter Angabe ihres Reſtbeſtandes
einzureichen.

Zuwiderhandlungen unterliegen der Beſtrafung nach S 17 der
Verordnung vom 25. September und 4. November 1915.

Halle, den 14. Auguſt 1917. Die PolizeiVerwaltung.
Verſchiedentliche Verſtöße gegen die Beftimmung im 8 8, Abſ. 2

unſerer Verordnung über die Regelung des Verbrauchs von Brot
und e vom 25. Januar 1916 geben erneut Veranlaſſ uns d erf
hinzuweiſen, daß die Haus altungsvorſtände verpflichtet ſind, Veränderungen in der Kopfzahl der Haushaltungen mündlich oder ſchri ift

lich binnen drei Tagen bei der zuſtändigen
ſtelle anzuzeigen.

Zuwiderhandlungen werden mit Gefängnis bis zu 6 Monaten
oder mit Geldſtrafe bis zu 1500 Mark beſtraft.

Der Magiſtrat.Halle, den 10. Auguſt 1917.

ſoger Zennngen
in großer Auswahl.

Volksbuchhandlung
Halle (Saale), Harz 42/44.

Winter Mäntel

zy V z 339 z
Winter Rölke

49* 29* 39 15

3

Mitglied des
Rabatt

Spar Vereins.

h 9 e pro

Winter- Kleidung
rJulettSamnet

70“ 70“

Vier dacletts

n z 3
Kinder Mäntel

Alex Michel

Winter

n e

Siegreich
brennende

Kriege Zigarren
in Feldposthriefen

(fünf Zigarren oder dreissig
Zigaretten portokfrei)

empfiehlt in bekannter Güte

J. San o W
Nachkf. (H. Spengler),

Goiststrasso S.

759 75 72“

Bkſen

Zu e da Le
Von um rege Borghar

Preis G0 P. Errio
Zo beriehen durch

Volkshughhang
Halie, Rarz 42-4

1486

Warktplatz,
Ecke

Kleinſchmieden. r n Haus S
n Ver S J n

Harz in Thale,

Gert.
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Krieg
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00 000
b die



ſt

den
n.

Fr. 189. e 28. Jahrgang.

mm GGODDSGICCG AhHalle und Saalkreis.
Halle, den 14. Auguſt 1917.

Stadtverordnetenverſammlung.
den notwendigen Mitteilungen des Vorſtehers üWahlbeſtätigung Dr. Rives, Dankſchreiben ung VeſSrerber,

eingegangen ſind, lagen eine ganze Reihe wichtiger Anträgead Anfragen vor, die von vornherein entgegen der kirgen
agesordnung auf einen

ſehr lebhaften Tag
ließen. Es handelte fich um die Kartoffel und

ſorgung, die vom Gewerkſchaftskartell an
die von der gleichen Stelle erbetene Errichtung
zeinigungsamtes und frühere Laden

ten und den baldigen Umſteigeverkehr der
Straßenbahnen. Alle dieſe Fragen ſollten nach der
nung ihre Erledigung finden.
agesordnung brachte zunächſt die Wahl die Stadtv.

Win bel T r r für das Obdachloſenaſyl.
8 gte die Vorlage über die Verſtärkun ädtie r j g des ſtädtiſchen

weitere 4 Millionen,
vorüber wir bereits ausführliche Mitteilungen gemaDie bisher bewilligten 18 Millionen ſind aufgebracht boven.

Stadtv. Em mer ſtellte dabei Anfragen nach den
eſtänden der Stadt, die nach der vorgelegten Kriegsrechnung
00 000 Mark betragen ſollten. Jnsbefondere fragte Redner,
b die Fleiſch und Fettverſorgung fichergeſtellt ſei. Weiter ſei
icht bekannt, ob Reich und Staat für die von der Stadt vor
eſchoffenen großen Summen der Familienunterſtützungen
inſen bezahlen.
Bürgermeiſter Sehdel teilte mit, daß allerdings im Früh-

ihr bei Anfſtellung der vorliegenden Rechnung Beſtände für
)0 000 Mark vorhanden waren, die jetzt natürlich in der
iappen Zeit zurückgegangen ſeien, da man inzwiſchen manches
ichlicher zugeteilt habe. Zu der Zinsanfrage würde geſagt,
rß Reich und Staat anſcheinend keine Zinſen an die
tädte für die veranslagten Summen zahlen wollen, was eine
oße Härte ſei, gegen die man ſich wehren müſſe.
Oberbürgermeiſter Dr. Rive machte anſchließend daran
ttteilung von einer ſtaatlichen Reviſion, die wie anderswo ſo
h bier, durch einen auswärtigen Kommunalbeamten in
ferer geſamten Lebensmittelverſorgung und in den Beſtänden

fgenonrmen worden iſt. Die Kontrolle ſei ſo günſtig ver
pfen, daß der Oberbürgermeiſter von Höhſcheid als Reviſor

Verſorgungsregelung der Stadt Halle als muſtergültig
ete und die BVeſtände an Waren im Verhältnis zu

deren Städten als äußerſt reichhaltig fand. Andere Städte
rden uns um dieſe Verſorgung beneiden.' Der Oberbürger-

kiſter fügte hinzu, daß er dieſe Mitteilung in den Sitzungen
s Städtetages beſtätigt gefunden habe. Manche Städte hätten
ochen lang gar keine Kartoffeln gehabt. Und
lbſt große Städte des Weſtens, wie Franbfarrt, hätten bis
orige Wache noch nieht eine einzige Frühkartoffel erhalten.
Daneben ſei bei uns die Verſorgung doch ſtets leidlich gut ge

den.uf eine erneute Anfrage des Stadtv. Emmer wegen
Sicherſtellung der Fleiſchrerſorgung konnte Bürgermeiſter
Seydel nichts genaueres antworten. Erſt als Stadtv. Emmer
dixekt fragte, ob im Schlachthof Fleiſch und Speck

als Dauerware eingelagert ſei und wann es verteilt werde, er-
folgte durch Stadtrat Kinne die Antwort, daß dieſe Dauer-
ware tatſächlich dort lagert und daß die Verteilung in Zeiten
beſonderer Not erfolgen ſolle. Wann dieſe Not erreicht ſein

I foll, wurde nicht verraten. Und eine weitere Ausſprache über
dieſen Punkt fand nicht ſtatt. Die 4 Millionen für den Kriegs
fonds wurden dann bewilligt.

Die Vorlage über
die Erhöhung der Gaspreiſe

von 14 auf 18 Pf. für den Raunnmneter, die wir ebenfalls bereits
eröffentlicht haben, brachte eine weitere lebhafte Ausſprache.
Stadtv. Andag beſchwerte fich über die völlige Verdunklung

er Nebenſtraßen, die zu fehweren UVnzuträglichkeiten führe.
Man miflſſe- lieber in Geſchäften und Gaſtwirtfchaften zu ſparen
verſuchen.
Stadiv. Genoſſe Oſterburg ſchloß fich den Bedenken an

und kenngzeichnete beſonders die Zuſtände an einigen ſchmalen
finſteren Durchgängen.

Stadtrat Wurm teilte mit, daß der Magiſtrat durch das
aswerk und die Polizei bereits prüfen laſſe, wo und wann mit

dem Kürzerwerden der Tage die Straßenbeleuchtung wieder
folgen ſolle. Die Kohlenerſparnis durch völliges Einſtellen
er Gasbeleuchtung war als Kriegsnotwendigkeit zunächſt
auptſächlich für die hellen Monate gevplant.
Stadtv. Kühme ſprach in dieſem Zuſammenhang ausführlich

Lager-

Beilage zum

———-—-«vvx-v—-—--

9 Ekkehard.
Hiſtoriſcher Roman von Joſeph Viktor v. Scheffel.
Sie gab ihm ein Zeichen, daß die Huldigung der Herzogin

gebühre, da wolkte er auch dort ſeinen Dank wiederholen. Frau
Hadwig aber wich zurück und winkte dem Kämmerer, daß er

nen Mann ab führe 4„Jhr habt närriſche Einfälle, ſprach ſie zu Herrn Spazzo,
wie er zurückkehrte, doch war's artig daß Jhr in währen-

Sktreite meiner gedachket.
Ekkehard ſaß währenddem ſtumm am Fenſter und ſchaute ins

Land hinaus. Spazzos Art verdroß ihn. Auch Praxedis
atte ihm weh getan. Uns zu demütigen, dachte er, hat der
Herr die Kinder der Wüſte herübergeſandt, eine Mahnung

zu lernen und in ſich zu gehen und auf den Trimmern des
Vergänglichen dem ſich zuzuwenden, was mit dem Hanuch des
Ewigen gefeit iſt; die Erde friſch auf dem Grab
der Gefallenen, und ſchon lreibt das Völklein wieder ſeine
Späße, als wär' alles nur Schaum und Traum geweſen

u war zu ihm herangetreten.

Geryn VL 4 J

noch liegt

„Warum habt Jhr uns
ich ein Angedenken aus der Schlacht mitgebracht, Pro

I ſprach ſie leicht. Es ſoll eine ſonderbare hunniſche
e drin herumgetobt haben,

t ein Pärlein.“
ſo Jhr die gefangen, hätten

Höheres zu denken alsar bie Herzog in bitterm Ton, „und er weiß zu
der ein Gelübde getan. Was brauchen

wir zu erfahren, wie es ihm in der Schlacht g u
Die ſchneidige Rede kränkte den Srnſten. Schergz zu Unrecht i will wie Cſſg auf Henſg ſein. Er ging ſaweigend

hinaus, holte Herrn Burkhards Schwert, entblößte es ſeiner
Scheide und warf's unwillig auf den Tiſch r rn Hadwig.
Friſchrote Flecken glänzten feucht auf der praven rn
junge Scharten waren in den Rand rer a u
meiſter müßig ging,“ ſprach er, „mag der da n ich ha
meine Zunge nicht zum Herold meiner Tat ernannt.

Die Herzogin war betroffen. Sie trug on z
auf dem Herzen, es zuckte und drängte ihm er uf n
ſchaffen aber das Schwert Herrn Burkhards we t Ctirhard
fache Gedanten, ſie hielt den Groll an ſich und reichte kehar

die Hand.„J icht kränken,“ ſprach ſie.Jch wollt' Euch nicht rwurfsnan, er zhgerte,
Die Milde der Stimme klang ihm vurfsvoldie dargebotene Rechte zu ergreifen. Schier hätt er um Ver-

zeihung gebeten für ſeine Rauheit, aber das Wort ſtockte ihm;
da ging die Tür des Saales auf, es ward ihm alles Weitere

an hunniſche

ſprach„n wie einer,

m e h u mn e e re ene e r WS m

re n“”,über die Notwendigkeit der Kohlenerſparnis. Er legte im Auf
trage mehrerer Stadtverordneter folgenden Antrag vor:

Die Unterzeichneten beantragen, den Magiſtrat zu erſuchen,
bei der zuſtändigen Reichsſtelle dahin vorſtellig zu werden, daß
zum Zwecke der Gaserſparnis

1. ein früherer Ladenſchluß eingeführt wird,
2. in allen dafür geeigneten Betrieben und Bureaus die
durchgehende Arbeitszeit angeordnet wird.

Bei etwaigen Zwangsmaßregeln ſind die Kleinverbraucher
zu ſchonen.

Redner trat, entgegen der allgemeinen Anordnung, nur
noch 66 Prozent der bisherigen Gasmenge verbrauchen zu
ditrfen, für einen 5-Uhr-Ladenſchluß ein, da bei der
mangelnden Straßenbeluchtung in ſpäteren Tagesſtunden ein
Einkauf kanm noch möglich ſein werde. Anders ſei den Klein-

betrieben, die ſich ſchon bisher ſehr einſchränkten, eine weitere
Gaserſparnis nicht mehr möglich.

Stadtv. Ritter ſprach ſich überraſchenderweiſe gegen den
Vorſchlag des 5-Uhr-Ladenſchluſſes als zu weitgehend aus.
Stadtv. Emmer meinte, daß ſich ſchon eine Verſtändigung
über die notwendige Verkürzung der Verkaufszeit finden laſſe.
Die verlangte durchgehende Arbeitszeit ſolle man
vor allem bei ſich ſelbſt, nämlich in den ſtädtiſchen Bureaus ein
führen. Nur die älteren Beamten wollten ihre bequeme
Mittagspanſe nicht aufgeben. die jüngeren ſeien ſchon längſt für
durchgehende Arbeitszeit. Ein Vorgehen des Magiſtrate in
dieſem Sinne könne ſofort ohne Verordnungen erfolgen und es
werde ſicher Nachahmer in Privatbetrieben finden. Nachdem

Stadtv. Balke dieſe Vorſchläge noch unterſtützt hatte,
tealte

Stadtrat Wurm mit, daß ſich über die Verkürzung der Ge-
ſchäftszeit die Geſchäftsleute erſt äußern müßten. Jm übrigen
werde der Magiſtrat ſtets das Notwendige zur Erſparnis recht-
zeitig durchführen. Ueber die durchgehende Arbeitszeit brauchte
man im Sommer keine Entſcheidung zu fällen, da es lange
genng hell ſei und Beurlaubungen grundlegende Aenderungen
erſchweren. Aber für den Winter werde zu der Frage im Magi-
ſtrat Stellung genommen werden.

Stadtv. Hoffmann, Generaldirektor der Riebeckwerke, er-
klärke ſich nachdrücklichſt fiür den Antrag Kühme. Gegenüber
einer Notiz der Halleſchen Zeitang, die den Hausfrauen ver-
ſichert, es ſeien genügend Briketts vorhanden, müſſe er auf
Grund genauteſter Kenntnis der Kohlen förderung leider warnend
ſagen, daß dieſe Notiz falſch ſei. Die Kohlenverſorgung liege
außerordentlich ungünſtig. Man müſſe ſich bis aufs änßerſte
einſchränken, um auszuenmmen!

Der Antrag Hühme wurde nunmehr mit großer Mehrheit
angenommen.Nachdem dann noch einige wenig bedentſame Tagesordnungs-
punkte debattelos erledigt worden waren, ging es an die Be-
handkung der eingangs der Situng angekündigten beſonderen
Anträge.

Eine Anfrage der
ordneken lautete:

nun kann der Magiſtrat den Umſteigeverkehr auf den
ſtädliſchon Straßenbahnen in ſichere Ausſicht ſtellen

Auf eine beſondere Begründung dieſer Anfrage wurde ver-
zichtet.

Bürgermeiſter Dr.
alles verzögere und

ſozialdemokratiſchen Stadtver-

Sendel antwortete, daß die Kriegszeit
Schwierigkeiten bereite. Die Straßen-

b ſeien ſo ſtark belaſtet, daß man froh ſei, den Verkehr
überhaupt noch durchführen zu können. Aber es ſei nun doch
zu der Umſteigefrage endgültig beſchloſſen, daß der

Nmſteigeverkehr am 1. Oktober eintreten ſoll.
Es beſteht nur noch ein unſicherer Faktor. Man kann nichtſagen, ob die Jahrfcheine rechtzeitig fertig werden, da die
Druckerei, die ſolche Scheine herſtellt, ſtark überlaſtet iſt. Ueber
die Grundſätze und Einzelheiten des Umſteigeverkehrs iſt eine
Vorlage in Vorbereitung, die wohl ſchon in der nächſten Sitzung
zur Beratung kommt.

Während hierüber keine weiteren Worte gemacht wurden, gab
es eine große Redeſchlacht über einen von den Stadtvv.
Hoe und Genoſſen eingereichten Antrag wegen der

beſſeren Regelnng der Kartoffelverſorgung
den kommenden Winter. Der Antrag lautete:
Jn Erwägung,

1. daß für die Ernährung der ſtädtiſchen Bevölkerung im
Winter eine geordnete und reichliche Verſorgung
mit Kartoffeln die unnmgängliche Grundlage bildet, und

2. daß eine Wiederholung der Vorgänge des letzten Winters
zu den ſchwerſten Bedenken Anlaß gibt,

erſucht die Verſammlung den Magiſtrat, bei den Zentral-
behörden dahin vorſtellig zu werden, daß die hierfür not-
wendigen Mengenden Städten auf jeden Fall ſicher-
geſtellt werden.

Zu dieſem Zwecke iſt es erforderlich, dieſe Mengen von vorn-
herein bei dem Erzeuger durch Beſchlagnahme einer gleich-

für

Hadumoth, das Hirtenkind, trat ein. Schüchtern ſtand ſie
am Eingang, übernächtig und verweint das Antlitz; ſie ge-
traute ſich nicht zu reden.

„Was haſt dai, arm Kind?“ rief Frau Hadwig.
näherl“

Da ging die Hirtin vorwärts. Sie küßte der Herzogin Hand.
Da erſah ſie Ekkehard, deſſen geiſtlich Gewand ihr Scheu ein-
flößte, ſie nahte ſich auch ihm, ſeine Hand zu küſſen, ſie wollte
reden, Schluchzen hemntte die Stimme.

„Fürcht' dich nicht,“ ſprach die Herzogin tröſtend.
ſie Wortvr.

„Jch kann die Gänſe nimmer hüten,“ ſprach ſie, „ich muß

„Komm

a fand

fortgehen. De ſccüſt mir ein Goldſtück ſchenken, ſo groß da eins
haſt. Woaun ich wieder heffomm', will ich zeitlebens dafür
ſchaffen. Jch kann nichts dafür, daß ich fort muß.

„Wäarnm willſt du fort. Kind?“ fragte die Herzogin, „haben
ſie dir was Leides getan

„Er iſt nicht mehr heimgekommen.“
Es ſind viele nicht mehr heimgekommen; darum mußt du

nicht fort. Die draußen blieben, ſind bei Gott im Himmel und
ſind in einem ſchönen kuſffgen Garten und wohlauf und haben's
beſſer denn wir.“

Aber das Hirtenfind ſchüttelte ſein junges Haupt. „Audifar
iſt nicht bei Gott, ſprach's, „er iſt bei den Hunnen. Jch hab'
nach ihm geſchaut drunten im Feld, er war nicht bei den toten
Männern, und des Kohlenbrenners Bub' von Hohenſtoffeln, der
auch mit den Schützen zog, hat's gefehen, wie ihn einer fing.
Jch muß ihn dort holen, es läßt mir keine Ruh' mehr.“

„Wo willſt du ihn holen?“
„Das weiß ich nicht. Jch will gehn, wo die andern hin-

geritten ſind, die Welt iſt groß, am Ende find' ich ihn doch, das
weiß ich. Das Goldſtück, das du mir ſchenken ſollſt, will ich den
Hunnen geben und ſagen: Laßt mir den Audifax frei; und
wenn ich ihn hab', kommen wir beide heim.“

Frau Hadwig hatte ihr Wohhgefallen am Außerordentlichen.
„Von dieſem Kind mögen wir alle lernen!“ ſprach ſie, hob die
ſcheue Hadumoth zu ſich empor und küßte ſie auf die Stirn.
„Mit dir iſt Gott, darum ſind deine Gedanken groß und kühn,
und du weißt nicht darum. Wer hat ein Goldſtück von euch bei
der Hand?“

Der von Randegg neſtelte eines herfür. 's war ein großer
Goldtaler, und war der Kaiſer Karl daraufgeprägt mit einem
grimmen Antlitz und groß offenen Schlitzaugen, und auf der
Rückſeite war ein gekrönt Frauenbild zu ſchauen und eine
Schrift. „'s iſt mein ketzter!“ ſprach der Randegger lachend zu
Praxedis. Die Herzogin gab ihn dem Kind: „Zeuch aus im
Herrn, es iſt eine Fügungl“

Es ward ihnen feierlich zunurte, und Ekkehard legte feine
Hände auf Hadumoths Haupt wie zum Segen.

Volksblatt.
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mätzigen Abgabe vom beſtellten Morgen zu erfaſſen und möga in den Gewahrſam der Städte zu überführen;
der Reſt der G iſt dem freien Handel ohne Höchſtpreiſ-
S überlaſſen. Auf den Kopf der Bevölkerung ſind für die

oche 10 Pfund zu rechnen.
Stadtv. Hoe hielt eine ſehr ansführliche Begründungs-

rede, in der er insbeſondere vorrechnete, daß für die ſtäd tiſche
Bevölkerung 10 Pfund Kartoffeln für die Woche und den Kopf
unbedingt ſichergeſtellt werden könnten. Es genüge, zu dieſem
Zwecke 20 Zentner vom Morgen bei den Landwirten zu beſchlag
nahmen. Was darüber geerntet werde, könne man den Land
wirten für den freien Handel überlaßen. Da ja dann mit zehn
Pfund jeder reichlich vorverſorgt ſei, würde für wucheriſchen
Handel feine Gelegenheit mehr ſein.

Den längeren Darlegungen, die Prof. Hoe dazu machte, trat
wiederum in längerer Rede der

Oberbürgermeiſter Dr. Rive ganz entſchieden
wobei er recht intereſſante Mitteilungen machte.
auf eine leidlich befriedigende Kartoffelernte. Die vorjährige
Ernte ſei die ſchlechteſte ſeit 40 Jahren geweſen. Sie habe nür
18 Millionen Tonnen gebracht, gegen 50 Millionen im Jahre
vorher. Aber auf 10 Pfund pro Kopf jetzt ſchon im voraus ſich
feſtzulegen, das könnte große Enttäuſchungen bringen.
Man müſſe ſchon bei dem Satze von 5 Pfund bleiben, an den
man ſich ja gewöhnt habe! Sei wirklich mehr vorhanden, ſo
würde die Reichsſtelle von ſelbſt mehr bereitſtellen. Redner zer-

Rechnung des Prof. Hoe auf

entgegen,
Man hoffe

pflückte nunmehr ausführlich
j0 Pfund pro Kopf. worauf er gar keine Hoffnunugen machen
könne. Zunächſt ſei die Ernte zweifelhaft, und dann ſei der
Transport mit der Eiſenbahn ſo unregelmäßig, daß ganz er-
hebliche Schwankungen in den Lieferungen eintreten könnten.
5000 Wagen Kartoffeln habe die ſtarkbelaſtete Eiſenbahn im
Vorjahr jeden Tag befördert. Jedes Pfund mehr pro Kopf be
deute 1000 Wagenladungen täglich mehr zu transportieren.
Wenn alſo auf 10 Pfund nicht zu rechnen ſei, ſo wäre allerdinge
ſicher, daß im neuen Erntejghre die Kartoffel in der Nabrungs
verſorgung eine noch größere Nolle als bisher ſpiele, da
Fleiſch und Fett in noch geringeren Mengen
abgegeben werden miiſſe. Bei dieſer Wichtigkeit der Kartoffel
habe ſich min endlich das Kriegsernährungsamt entſchloſſen, zur
Vermeidung der Fehler des Vorfahres von vornherein

die ganze Kartoffelernte zu beſchlagnahmen.
nd der Wirtſchaftskarte eine ſcharfegneven ſolle auf

Kontrolle der Produzenten hinſichtlich der guten Pflege der
ngerichtet werden. Uebrigens ſei auf-

fälli Vorſrhlag des Herrn Hoe, nur 29 Zentner pro
Morgen zu beſchlagnahmen, ſchon von den agrariſchen
Führern v. Schwerin Löwitz und v. Wangenheim gemacht
wurde. Die Reichsſtellen ſeien aber anderen Ratſchlägen weit
firbtigerer Art gefolgt.

Stadtv. Em mer meinte, daß der Antrag Hoe doch trotz der
Beſchlagnahme noch einige qitte Anrequngen enthalte. Man
brauche nur die Sätze vom Zulaſfen des freien Handels und den
10 Pfund zit ſtreichen für das letztere eine andere Zahl
einzuſetzen. Wenn man den freien Handel zulaſſe, ſo würde
der Wucher wieder unheimliche Formen annehmen. So ſei
jetzt ein Frühbkartoffelhandel für 40 Mk. pro Zentner im Gange.
Das ſei die Folge der Möglichkeit des freien Verkehrs mit Kar-
toffeln. Redirer bemängelte noch nach drücklichſt das Verfahren,
den kleinen Leuten, die ein Stückchen Kartoffelacker haben, die
Kawoffrükarte ganz und gar zu entziehrn. Die Früihtartoffel-
ernte ſei ſo ſchlecht geweſen, und es ſei manchen ſo viel geſtohlen,
daß Tauſende ſich mit Recht beim Ernährungsamte beſchwerten.
Er bitte hier um Abhilfe, da die Leute ſonſt viel zu früh ihre

rrtoffelbeſtände eci
IIiig, daß der

re urd

Spätkartoffeln herausreißen müßten, was ein beträchtlicher
Schaden fein wirrde.

Auf Vorſchlag Stadtverordnetenvorſtehers
Stadtv. Hoe nach den Mätteilungen des Oberbürgermeiſters den
Schlußabſatz ſeines Antrags zurück. Damit waren die ſtrittigen
Punkte eigentlich ausgeſchieden, und man meinte ſchon, der An
trag habe durch das Zuſtandekommen der Ausſprache ſeinen
Zweck erfüllt und ſei überflüſſig geworden. Trotzdem gab es
noeh eine weilore Ausſprache, in der ſich die Herren Profeſſor
Finger, Dr. Sendel und Manſchewſkhy gegen die truie
ſchen Vemerkungen der Stadtv. Hoe und Emmer wandten, d
ihrerſeits die Antnesrten nicht ſchuldig blieben.

Prof. Finger und Dr.
die Maßnrhme, daß
pflanzt hätten, die Hartoffelkarten entzogen wurden, w
Gen. Em mer antiwortete, daß man damit die Leute ja
abſchrecke, im nächſten Jahre wiederum Acker zu bebauen.

Auf Anfrage des Stadtv. Hoe beſtätigte Oberbürgermeiſter
Dr. Rive norhmals, daß er ans dem Munde des Präfidenten
des Kriegsernährungsamtes gehört habe, daß der feſte Plan
einer allgemeinen Kartoffelbeſchlagnahme in
Arbeit ſei.

des

Danach wurde der Antrag Hoe in der gekürzten Form mit
großer Mehrheit angenommen.

7 S a u
„Jch dank' euch!“ ſprach ſie und wollte gehen. Noch einmal

wandte ſie ſich um: „Wenn ſie mir aber den Audifax für das
eine Goldſtück nicht herausgeben?“

„Dann ſchenk' ich dir ein zweiles,“ ſagte die Herzogin.
Da ging das Kind zuverſichtlich von dannen.
Und Hadumoth zog in die unbekannte Welt hinaus, das Gold

ſtück ins Mieder eingenäht, die Hirtentaſche mit Brot gefüllt;
den Stab hatte ihr Anudifar einſt aus dunkelgrüner Stechpalme
geſchnitzt. Steg ihr unbekannt, ob Speiſe und
Obdach zweifelhaft, darum hatte ſie nicht Zeit ſich zu kümmern.
Die Hunnen find gegen Sonnenuntergang gezogen und haben
ihn mitgenommen, das war ihr einzig Denken, der Lauf des
Rheins ihr Waoweiſer, Audifar ihr Ziel.

Mählich ward ihr die Gegend fremd. Ferner und ſchmäler
glänzte der Bodenſee vor ihrem Blick, neue Bergrücken ſchoben
ſich vor und verdeckten ihr die gewohnten ſtolzen Formen des
hermatlichen Felſens: da ſchaute ſie etliche Male zurück. Noch
einmal (ingte die Kivpe des hohen Twiel mit Turm und Mauer
und Zinnen zu ihr herüber, von blaitem Dunſt umzogen, dann
ſchwand ſie. Ein unbetanntes Tal tat ſich auf, weite ſchwarze
Tannenwä ber zogen ſich dreüber hin, niedere Hütten mit tief

Be rDob Weg und

herahhangenden Strohdächern lagen verfteckt im Waldesdunkel
unverzage ging Hadumoth weiter und winkte den Hegauer

Besgen den ketzten Gruß zu.
Wie die Sonne jenſeits der Wälder zur Ruhe gegangen war,

hielt ſie eine Weile: „Jetzt läuten ſie zu Hauſe den Abend-ſegen,“ ſprach ſie, „ich will beten. Und e e
einſamkeit und betete, erſt für Audifax, dann für di
dann für ſich und alles war ſtill ringsum. Sie hörte n
ihr eigen pochend Herz.

„Wie wird's meinen Gänſen ergehen?“ dachte ſie beim Auf-
ſtehen „jetzt iſt die Stunde, ſie einzutreiben.“
wieder Audifar vor ihre Seele, an deſſen Seite ſie ſo oft von
der Weide zu Verg gefahren, und ſie ging ſchneller.

Jn den Meierhößen im Tal rührte ſich niemand. Nur vor
einer Stwohdacdiſtpitte ſaß ein altes Weib. „Du ſollſt mich heut
nacht bei dir behalten, Großmutter,“ ſprach Hadumoth zutrau
lich. Die gab ihr keine Antwort, doch ein Zeichen daß ſie
bleiben könne. Sie war kanb und allein zurückgeblieben, die
Männer fort ins höhere Gebirg, der Hunnen wegen.

Aber vor Tagesgrauen war Hadumoth wieder mnerwegs.
Und ſie ging durrh lange, lange Wälder, drin wollte es kein
Ende nehmen mit Tannen, und war das erſte lautloſe Weben
des Frühlings im Walde, die erſten Blumen ſtreckten ihre
Häupter aus dem Moos herfür, die erſten Käfer flogen keiſe
ſummend drün und ein Harzgeruch, kräftig und anmutend,
zog wehend herum, als wär er ein Weihrauch, den die Tannen
der Sonne hinauffchickten zum Dank für glles, was ſie zu
ihren Füßen luſtig hervorgetriebenn. Eartf. folgt.

Keil zog

Seoh& el verteidigten insbeſondere
den Garkemwpüchtern, die Kartoffeln ge

kniete in der Berg

Dann trat.
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Der Antrag auf Errichtung eines Nieteini ung
ar purde auf Wunſch bis zur nächſten Sitzung urück

wo ein Antrag Emmer und Genofſſen:
Die Verſammlung beſchließt, den Magiſtrat erdie Nutzbarmachung des Kohlenſtenergeſe e

Abſatz 2 für Kleinwohnungen für die ärmere Bevölkerung
der Stadt in Anwendung zu bringen.

Stadtv. Em mer begründete den Antrag da die im Gefet
ermöglichte kleine
Verbilligung der x für Kleinwohnungen um

10 Prozent,
was 11 Pf. pro Zentner beträgt, den Minderbemittekten nicht
nur verſprochen, ſondern tatſächlich auch gewährt werden müſſe.
Das Geſetz ſehe einmal dieſe Verbilligung vor, und gerade die
Aermſten der Armen hätten noch nicht ihre Kohlen, da man ſie
ihnen nicht in kleinen Mengen zufährt. Jhnen alſo würde die
Verbilligung noch nützen können. Aber der Deutſche Städtetag
ſolle angeblich ſchon beſchloſſen haben, die Vergünſtigung, die
das Geſetz vorſieht, nicht durchzuführen. Es wäre intereſſant
zu erfahren, ob Halle ſich dem anſchließe oder das Beiſpiel Ham-
burgs nachahmen werde, das als einzige Stadt die Vergünſti-
gung durchführt.

Stadtbaurat Joſt ſchilderte eingehend, daß die Geſetzesvor
ſchrift ganz undurchführbar ſei. Die Steuer werde bei den
Gruben erhoben und erſt beim Kleinhändler ſolle die Steuer
herabſetzung in Kraft treten. Das ſei ein durch die Stadtver
waltung nicht zu löſender Widerſpruch. Auch der Kontroll-
apparat werde ſo teuer ſein, daß die Stadt ganz gehörige
Summen drauflegen müßte.

Oberbürgermeiſter Rive kritiſierte die Geſetzesvorſchrift in
ſchärfſter Weiſe als eine ganz übereilte Arbeit des Reichtags,
der nur in aller Neberſtürzung ſeinem ſozialen Gewiſſen Genüge
tun wollte. Praktiſch ſei aber dieſe ſoziale Erleichterung un-
durchführbar. Der Städtetag habe alle Anſtrengungen dazu
unternommen, aber ein Ausweg wurde nicht gefunden. Aus
einem Zeitungsartikel gehe auch hervor, daß in Hamburg nur
allgemeine Beſprechungen über die Sache ſtattfanden. Durch-
geführt ſei die Vergünſtigung dort nicht.

Der ſozialdemokratiſche Antrag wurde darauf gegen die
Stimmen der Antragſteller agelehnt. Ars der erhofften
und angekündigten Verbilligung der Kohlen für
die Minderbemittelten wird es alſo trotz der Bemühungen des
Gewerkſchaftskartells und unſerer Stadtverordneten in der
Stadt Halle nichts werden. Das iſt eine neue, arge Ent-
täuſchung!

Die Einſchränkung des Gasverbrauches.
Die Direktion des Gaswerkes ſchreibt uns:
Durch Verordnung des Reichskommiſſars für Elektrizität und

Gas vom 26. Juli 1917 ſſt mit Rückſicht auf die Unmöglichkeit,
die Gaswerke in dem zur ausreichenden ſorgung der Be-
völkerung mit Gas notwendigen Umfange mit Kohle beliefern
zu können, verboten worden: 1. die Ausführung neuer Haus-
anſchlüſſe; 2. die Ausfühenng von Neuberohrungen; 3. die Auf-
nng von Gasbadeöfen; 4. die Aufſtellung von Gaszimmer-
fen.

Durch Bekanntmachung vom 11. Auguſt 1917 erläßt nun
weiter der Vertrauensmann des Reichskommiſſars für Elektri-
zität und Gas für das Verſorgungsgebiet des ſtädtiſchen Gas
werks Ortsvorſchriften, nach denen der Gasverbrauch bis auf
weiteres auf höchſten s 89 Prozent der in der gleichen
Zeit des Vorjahres verbrauchten Menge eingeſchränkt
wird; gleichzeitig wird der Gebrauch von Gaszimmer-
öfen anch wenn ſie mit Gasbadeöfen kombiniert ſind und
das Brennen von Lenchtflammen und Kocheinrichtungen zu
Raumheiungszwecken i Dieſe Vorſchriften haben

auch für die kriegswi en Betriebe Gültigkeit. Auf die
Strafen, welche Zuwiderhandlungen die Verordnung des
Reichskommiſſars für Slektrigzität Gas neben der Auflage

der Zahlung eines Aufgeldes von 50 Pfennig für
jedes zuviel verbrauchte Kubikmeter Gas nach ſich ziehen, ſei
beſonders hingewieſen.

Zu der Frage, in welcher Weiſe die angeordnete Einſchrän-
kung des Gasverbrauchs herbeigeführt werden kann, verweiſen

wir wiederholt auf die Verwendung der Kochkiſte. Der weit-
aus größte Gasverbrauch im Haushalt entfällt auf den Ge-
brauch des Gaskochers, ſo daß hier in erſter Linie bei verſtän-
diger Behandlung des Kochers ſelbſt und ausgiebiger Venusung
der Kochkiſte Erſparniſſe erzielt werden können. Anweiſungen
zur Selbſtanfertigung und Benutzung der Kochkiſte ſind in der
Ortskohlenſtelle, in der Geſchäftsſtelle der Jnſtallations-Ge-
noſſenſchaft, Salzgrafenſtraße 1, und bei der Verwaltung der
Gas- und Waſſerwerke käuflich zu haben. Weiter muß zur
Regel werden, daß auch in größeren Wohnungen nie mehr als
höchſtens zwei Leuchtflammen gleichzeitig brennen. Eine wei-
tere, nicht unerhebliche Erſparnis iſt vielfach dadurch zu erzielen,
daß kleinere Lilivut oder Micro Brenner verwendet wer-
den. Normale Hängelichtbrenner (100 Kerzen) laſſen ſich leicht
durch Einſetzen kleinerer, ſogen. Kombinationsdüſen in ſolche

r Kerzen mit entſprechend geringerem Gasverbrauch um-
ndern.
Verbraucher, welche erſt nach dem 11. Auguſt 1916 neu hinzu-

getreten ſind, wenden ſich zwecks Feſtſtellung der für ſie zu-
läſſigen Verbrauchsmenge an uns, für alle übrigen Abnehmer
ergibt ſich der vorſährige Verbrauch aus der betr. Rechnung des

Votjahres Die neber was des dürfte
einiger Uebung in der Ableſung des Gasmeſſerzählwerkes,
ſich jeder Gasverbraucher nunme muß, keine Schwie
rigkeiten bereiten. Gegeben wende man an die Ab
leſer, die angewieſen ſind, den Gasabnehmern etwa ge
e Unterweiſung in der Ableſung der Zählwerke zu er
eilen.

Aus einer Bekanntmachung im Anzeigeteil iſt zu erſehen, daß
die oben beſprochenen Vorſchriften auch für Abnehmer des
T henſtezner Gaswerks in übereinſtimmender Weiſe
gelten.

Die Kartoffelverſorgung der Kleinpächter.
Vom Bunde zur Erhaltung und Mehrung deutſcher Volks

kraft Halle ſchreibt uns Profeſſor Abderhalden
Die Anrechnung der Ernte der Frühkartoffeln auf den Har-

toffelbezug von der Stadt hat bei vielen Kleinpächtern großen
Unwillen erregt, und ſie vielfach dazu geführt, die Weiterpacht
von Land Es iſt dies ſehr bedauerlich, denn es iſt
an dieſer Stelle ſchon mitgeteilt worden, daß ſicherlich ein Weg
gefunden werden wird, um die durch die Verhältniſſe gegebenen
Härten auszugleichen. Jede einzelrke Maßregel bedarf der Er
fahrung. Die Frühkartoffeln ſind zum Teil ſehr ſpät geſetzt
worden, und manche Kleinpächter e Spätkartoffeln für
Frühkartoffeln bei der Saatgutausgabe erhalten. kommt,
daß infolge der Witterung die Ernte außerordentlich ungleich
war. Es lag nicht in der Abſicht der vollziehenden Behbörde, die
Kleinpächter ungünſtiger zu ſtellen als die Nichtkleinpächter.
Vielmehr beſteht das Beſtreben, den Kleinpächtern für ihre
Müle beſtimmte Vorteile zu ſichern. Sie ſind in folgenden ge
geben: 1. hat der Kleinpächter eigene gute Kartoffeln. Er iſt
unabhängig von der Stadt und den Zufälligkeiten der Verſor-gung, die durch alle möglichen Verhältniſſe ervorgerufen wer-
den können; 2 er braucht keine Zeit zu opfern Erſtehen der
Kartoffeln 3. der Selbſtverſorger erhält pro Kopf der Familie
eine erhöhte Ration; 4. der Kleinpächter darf das Bewußtſein
bangen in dieſer ſchweren Zeit mitgehokfen zu haben, durchzu-

ten.
Nun kommt die gung mit Spätkartoffeln. Die ganze

Organiſation des Bundes beruht auf dem Prinzip, ſoviel Acker
land abzugeben, als eben ausreicht, um eine Familie mit ver
ſchiedener Kopfzahl mit Kartoffeln zu verſorgen. Es iſt nun
notwendig, daß die Geſchäftsſtelle des Bundes in acht
Tagen einen genauen NHeberblick hat: 1. über die Menge der ge
ſteckten Spätkartoffeln; 2. über die Kopfzahl der Familien und
3. über die zu erwartende Ernte. Alle Kleinpächter des Bundes
werden hiermit aufgefordert, bis ſpäteſtens den 25. Auguſt auf
der Geſchäftsſtelle anzugeben, aus wieviel Kopfen die Familie
zurzeit beſteht. Ferner iſt mitzuteilen, wieviel Spätkartoffeln
geſteckt worden find und endlich iſt zu bemerken, falls irgend-
welche Anzeichen vorhanden ſind, wonach die p erwartende
Ernte als ungünſtig zu beurteilen iſt. Dazu wird bemerkt, daß
jede einzelne Angabe genau nachgeprüft wird. Werden un
richtige Angaben gemacht, dann lehnt der Bund es ab, für die
Betreffenden die Vergnſtigungen für Kleinpächter zu erbitten.

Es wird möglich ſein, daß jeder Kleinpächter ſeine Ernte an
Spätkartoffeln behält (eine Ausnahme bilden nur jene Fälle,
bei denen das gepachtete Land nicht mit der Kopfzahl überein-
ſtimmt, wobei natürlich nur das mit Kartoffeln bepflanzte
Land in Frage kommt). Wenn alle Kkeinpächter ſofort die
notwendigen Angaben machen, ſo wird vorausſichtlich jede Ab-
gabe von geernteten Hartoffeln ausbleiben. Selbſtverſtändlich
erhalten die Selbſtverſorger von der Stadt ſolange keine Kar-
toffelkarten, als die geerntete Menge reicht, wobei für die
Selbſtverſorger eine größere Tagesration zur Anrechnung
kommt, wie es im vergangenen Jahre auch war. Die Klein-
pächter können ihre Mitteilung bei der Geſchäftsſtelle des Bun-
des mündlich machen oder aber ſchriftlich. Jedenfalls müſſen
alle Angaben bis ſpäteſtens zu dem genannten Termin in
unſeren Händen ſein. Abderhalden,

Neue Bekanntmachungen
Marmelade wird von Mittwoch (morgen) an verkauft; das

Pfund koſtet 72 Pf.
Der Verkauf von Speiſernböl wird in der Talamtſchule fort-

geſetzt. An der Reihe ſind morten die Nummern 60 001 bis
70 000 der alten Lebensmittelſcheine.

Es gibt wieder Petrolenm! Durch W. C. B. wird amtlich
mitgeteilt: Da bei dem fühlbaren Mangel an Leuchtöl im Hin-
blick auf die kommenden Wintermongate äußerſte Sparſamkeit
geboten iſt, erſchien es ratſam, das mit der Bekanntmachung
von 19. März 1917 erlaſſene Verbot, Petroleum zu
Leucht zwecken abzuſetzen, nicht ſchon, wie zunächſt vor-
geſehen war, mit dem 31. r enden zu laſfen, das
Verbot iel ſoweit 5 5 an Berbr er betrifft,noch auf die t bis zum W. September v. J. einſchließlich zu
erſtrecken. Eine entſprechende Bekanntmachung des Reichs
kanzlers iſt im Reichsgeſetzölkukt vergffentlicht worden. Das
Verbot, Leuchtöl an Wiederverkäufer ahzuſetzen, endet nach wie
vor mit dem 31. Auguſt d. J. Die Petroleumgefellſchaften ſind
alſo in der Lage, in der Zeit vom 1. September ab die ver-
fügbaren Petroleummengen auszufahren, ſo daß die Ver-
braucher damit rechnen können, gleichzeitig mit dem
Uebergang von der Sommerzeit zur Wintkerzeit, der bekanntlich
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am 17 September erfolgt, wieder vetroklenm ange
wieſen zu erhalten.

Die von Fruchtmus an deutſchein Fran ſoll u letzter 3 erdebi ich

r Ziegen wird, r ſolerden Um die durch e Waagen entſedenden Be darſ-
Brief en fernzuhalten, hat die Poſtver-

waltung nunmehr die Verſendung vonS uchtmus in Päckchenbriefen unterſagt.Verſendung in Poſtpaketen bleibt unter der verein ge
ſtattet, daß das Mus in feſten und ſicherſchließenden Behältern
gut verpackt iſt.

Möbel als Gegenſtände des täglichen Bedarfs. Da die
Möbel bekanntlich während der Kriegszeit eine außerordentliche
Preisſteigerung erfahren haben, verdient ein Gutachten der
Dresdner Handelskammer beſondere Beachtung, das
dieſe auf Wunſch des Rates der Stadt Dresden abgegeben hat.
Es handelt ſich darum, ob beſſere Möbel als Gegenſtände des
täglichen Bedarfs anzuſehen ſind, bzw. ob die Bundesratsverord
nung gegen übermäßige Preisſteigerung vom 23. Juli 1915 auf
ſolche anzuwenden iſt. Die Kammer hält es nicht für an-
gängig, auf den Verkauf beſſerer Möbel dieſe Verordnung an-
zuwenden. ſei zu berückſichtigen, daß bei dem Verkauf
beſſerer Möbel der individuelle Geſchmack ſehr weſentlich mit
ſpreche. Gerade bei Möbeln ſei der Geſchmack ſtark individuali
ſiert. Beſtimmte Moderichtungen hätten ſich noch kaum heraus-
gebildet. Der Möbelhandel gleiche in dieſer Veziehung am
eheſten dem Handel mit Kunſtgegenſtänden. Die Verkäuflich
keit wertvoller Möbelſtücke ſei, ebenſo wie die wertvoller Kunſt
gegenſtände, bei dem kleinen Kreiſe der Intereſſenten ſehr ge
ring. Es handle ſich eigentlich mehr um Gelegenheitskänfe.
Der Möbelhändler laufe infolgedeſſen bei dem Einkauf vor
nehmer Möbel ein nicht geringes Riſiko. Wollte man auf den
Handel mit derartigen Luxus- bzw. die Verordnung vom 28. Jnli bzw. die von der Rechtsſprechung bei der
Auslegung dieſer Verordnung aufgeſtellten Brundſätze an-
wenden, ſo würde das offenbar zu den größten Ungerechtigkeiten
führen. Die Händler würden keinen Ausgleich für ihr großes
Riſiko und für den ſehr langſamen Umſatz ihrer Waren finden
Der Handel würde unerträglichen Beſchränkungen unterworfen
damit der wohlhabendſte Teil der Bevölkerung ſich Gegenſtände
die einem Luxusbedürfnis entſprächen und einen Liebhaberwer
hätten, wiöglgl billig verſchaffen könne, Daß ſich gerade auch
wertvolle Möbel zum Verſtecken von Kriegsgewinnen eigneten
ſolle hier nur angedeutet werden. Derartige Möbel ſeien alſo
nicht als Gegenſtände des täglichen Bedarfs anzuſehen.

Jm Volkspark findet morgen, Mittwoch, nachmittag das
gewohnte Verwundeten-Freikonzert ſtatt, das ſich eines immer
reger werdenden Beſuchs erfrent.

Bad Wittekind. Morgen, Mittwoch, abend 8 Uhr findet ir
Bad Wittekind ein größeres Konzert vom Stadttheater-Orcheſte
unter Leitung des Kapellmeiſters Karl Nöhren ſtatt. Als Solif
konnte der Opernſänger Georg Weſternhagen vom hieſigen
Stadttheater gewonnen werden, der die Arie „Feile Sklaver
ihr habt ſie verhandelt“ aus der Oper Rigoletto von Verdi un
das Lied „An des Rheines grünen Ufern“ von Gumbert ſinger
wird. Der Eintrittspreis beträgt 35 Pf. Dauerkarten haben
Gültigkeit. (Siehe Anzeige.)

Wo iſt das Kind? Vermißt wird ſeit 28. 7. 17 das
Schulmädchen Elli Seidel, am 11. 3. 1906 in Chemnitz ge-
boren, Gr. Märkerſtraße 16 wohnhaft. Das Mädchen hat an
dem erwähnten Tage morgens gegen 6 Uhr für eine Famili
eine Beſorgung erledigen ſollen. Dieſen Auftrag hat es nicht
ausgeführt und iſt ſeitdem mit den ihm übergebenen Waren
(Lebensmitteln) verſchwunden. Die von den Angehörigen an-
geſtellten Nachforſchungen bei Verwandten ſind erfolglos ge-
blieben. Das Kind iſk 120 bis 130 Zentimeter groß, ſchlank,
hat hellblondes Haar, ſpitze Naſe und ſpitzes Kinn, vollſtändige
Zähne, hellgraue Augen und aufrechte Körperhaltung. Be
kleidet war es mit braunem Rock und Matroſenbluſe, weißer,
blaugeblümter Schürze, langen ſchwarzen Strümpfen und
ſchwarzen Lederſchnürſchuhen. Wer Angaben über den Ver-
bleib des Kindes machen kann, wolle ſich bei der Kriminal-
polizei, Dreyhauptſtraße, Zimmer 37 oder 73, melden.

Könnern. Ein Wolfim Schafskleide. Ein geriebener
„chriſtlicher“ Gauner, der ſchon früher in Halle, Eiſenach uſw.
erfolgreiche Gaſtrollen gegeben hat, verſuchte ſein Glück auch
in hieſiger Gegend. Da er ſchöne chriſtliche Anſprachen zu
halten verſteht, ſo gelingt es ihm, in chriſtliche Kreiſe ein
zudringen und dort die Leute zu rupfen. Der Betrüger nennt
ſich mit Vorliebe Elektromonteur Schmidt, Degener uſw.

Ausgerückt. Der Einbrecher Köllner, der verſchiedene
Slraftaten begangen hat, wurde in Kirchedlau bei einem Ein-
bruch überraſcht und feſtgenommen. Jm hieſigen Gerichts-
gefängnis hatte er den Gerichtsdiener in die Zelle eingeſchloſſen
und darauf die Flucht ergriffen.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.

Mittwoch, den 15. Anuguſt: Warm, Fortdauer der Gewitter
noigung.

r DHKNationaler Frauendienſt.
Es ſind weiter eingegangen
Bureau Burgſtraße 45: Frl. Hedwig Krauſe, Ertrag eines

F. S. 5.00, Frau Schlinke, 30. Rate 12.00,
Frau Direktor Scheithaner 100.90, Frau Feodor Cohn 50.00, für

Frau Klara Schreck 50.00,
Frau Geheimrat Loening unter gütiger

rau Notar
Schneider, Opernſänger Schreiber 377.00, M. K. 300.00, Frau
Amtsrat Meyer 100.00, für Brot 3.90, Frau Gertrud Schubring,
Erlös von Silhouetten-Poſtkarten, 8. Rate 100.00, Frau Geheimrat
a 25.90, Frau Schſinke 12.00, Fran Schreck 50.00, Frauen-

ſchwimmverein 150.00, Aufführung der Schülerinnen von Fräulein
ngeborg Sinn 90.00, Frau Ingenieur Schlinke 12.00, für Brot
00, Lehrerinnenverein für Ferienhorte 225.00, für n a

Bank für Handel und Jnduſtrie, Filiale Halle (S.): Berg-
DampffiſchereiGeſellſch. „Nordſee“ 100.00,

Lautenkonzerts 108 50, F.

Brot 3.00, für emg 100.90,Marionetten- Aufführung bei
Mitwirkung von Frau Dr. Volhard, Frau Dr. Noethe,

200.00, Frau Klara Schreck 50.00, vom Feldgrauen W.
2 170.50 Mark.

meiſter Hoffmann 50.00,
Kommiſſionsrat C. Schwerdtfeger 1000.00 M. 1 156.00 Mark.

Bankhaus H.

1000.00, Oskar Manſchewski 400.00 M. 1.575.00 Mark.
Baukhaus Reinhold Stecner: Firma Otto Hendel 11342,

aſenclever 50.90, Frenkel u. Poetſch 11500,
Profeſſor Dr. Adolf Haſenclever 50.00, Aug. Mangold 325.00, Frau Geheim-

Profeſſor Dr. Adolf
Cont.-Cig.- Comp. C--C-- C 200.00

aat Schmidt-Rimpler 100.00,

50.00, Stadtrat Pfautſch 100.00 M. 2120.92 Mark.
Landſchaftliche Bank der Provinz Sachſen: Geh.-Rat Pro-

ſeſter Denker 100.00, Landw. Friedr. Rudloff, Wörmlitz 1.00, der-
ſe be, 190 M. 102.00 MartMitteldeutſche PrivatBank, Filiale Halle (S.) Fabrikheſitzer
Gumpertz 100.00 Mark

T E. Pinto, Haag 1000.00 Mark; zuſammen
8 218.42 Zur1

Allen Gebern von Herzen Dank namens der hilfsbedürftigen
Familien unſerer Krieger

Frau Oberbürgermeiſter Margarete Rive.

F. Lehmann Frau Paſtor Allihn 15.00, Frau
Profeſſor Drews 10.00, Stadt- Theater 150.00, Paul Loeloff, 6. Rate

an Fetlgg Vollzbintt.
erbürgermeiſter Dr. Rive 1000.00,

Zinſen von Wertpapieren 759 Profeſſor Dr. Adolf Haſenclever
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ingeſtunde.

Touriſten-Ver. „Naturfreunde.“
Donnerstag den 16. Aug.en im Gewerkſcha s
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zur Berrſantligurs periodiſch haus.
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